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Seit dem Jahre 1830 ſind hydrotechniſche Aufnahmen im Kö⸗ 
nigreiche Ungarn begonnen, und nach einem großartigen Maß⸗ 
ſtabe mit dem ſchönſten Erfolge fortgeführt worden. Die Re⸗ 
ſultate dieſer mit bedeutendem Koſtenaufwande nach allen An⸗ 
forderungen der wiſſenſchaftlichen Theorie und Hydrotechnik ges 
lieferten Arbeiten ſind in beſondern Archiven niedergelegt, und 
bilden einen koſtbaren Schatz des Reiches, der eben ſo ſehr von 
der erleuchteten Munifizenz der ungariſchen Stände, als von der 
Einſicht und Geſchicklichkeit der ungariſchen Ingenieurs Zeugniß 
geben kaun. Es ſey Einem von dieſen tüchtigen Männern vor⸗ 
behalten, die geſammelten Erfahrungen zu veröffentlichen; hier 
wünſchet man blos den Hydrotekten und allen jenen, die ſich mit 
zeſchwindigkeitsmeſſungen in Flüſſen zu befaſſen haben, ein Bruch⸗ 
ſtück mitzuteilen, das fie zunächſt brauchen können. 
ie Geſchwindigkeitsmeſſungen in dem Donauſtrome war 
ren anfänglich keinen befondern Schwierigkeiten unterworfen. 
Der Woltmann'ſche Flügel, deſſen man ſich bediente, entſprach 
nabe an der Oberfläche, beſſer als alle andern verſuchten Werk⸗ 
zeude und Vorrichtungen zu gleichem Behufe. Als man jedoch 
auch die Geſchwindigkeit in der Tiefe meſſen wollte, um die Con⸗ 
fumtion oder die Capacität zu berechnen, fo ergaben ſich fir den 
Woltmann'ſchen Flügel, ſo wie auf gleiche Weiſe für alle andern 
Hydrometer, mehrerlei Anftände. Die ſtarken Strömungen und 
die großen Tiefen erſchwerten nemlich die Handhabung der Ge⸗ 
ſchwindigkeitsmeſſer über alle Maßen. Es war ſchon einmal un⸗ 
möglich, das Juſtrument etwa auf einer Stange in die Tiefe her⸗ 
abzulaſſen, weil lange Stangen entweder gar nicht oder nur mit der 
Mittheilungen b. böhm. Gew. Ver., n. F. 2. Jahrg. 1642. 33 
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größten Auſtrengung aufgeſtellt und gehandhabt werden konn- 
ten und, obgleich ferner dem hydrometriſchen Flügel durch ein ge⸗ 
wöhnliches Steuer⸗Ruder eine ruhige Stellung im Waſſer ge— 
ſichert werden ſollte, ſo erfolgte dies nicht, und man war dem⸗ 
nach, abgeſehen von noch andern ſpäter zu erwähnenden Schwie⸗ 
rigkeiten, in Beziehung auf die gemeſſenen Geſchwindigkeiten ſo— 
wohl, als in Beziehung auf die Tiefe, wo das Inſtrument ger 
ſtanden hatte, unſicher. Die oft verſuchte Repetition der Beob⸗ 
achtungen gab nemlich niemals übereinſtimmende Reſultate. Im 
Vergleich mit den andern höchſt genauen und ſtets kontrollirten 
Arbeiten der betreffenden Ingenieurs konnten die auf oben er— 
wähnte Art erreichten Geſchwindigkeitsmeſſungen keine Befrie⸗ 
digung geben. Man ſann daher auf Verbeſſerung des Wolt⸗ 
man n'ſchen Flügels, und auf die Anordnung eines ſolchen Ap— 
parates, damit die Meſſungen mit Leichtigkeit und Zuvers 
läſſigkeit in jeder beliebigen Tiefe vorgenommen 
werden könnten. Die Beſchreibung dieſer gelungenen Vorrichtun⸗ 
gen iſt der Zweck dieſer Zeilen. ; 

Da man fogar bis zur Tiefe von 150 Fuß unterm Wafs 
ſerſpiegel Geſchwindigkeitsmeſſungen vornehmen mußte, fo ent— 
fiel, wie natürlich, der Gebrauch der Stangen in großen Tiefen 
von ſelbſt und es wurde ſtatt derſelben an einem Seile a, ein 
3 (in großen Tiefen bis 6) Centner ſchweres Gewicht auf die 
Flußſohle verſenkt. (Siehe Figur 3 auf Tafel 6 im Hef⸗ 
te Nro. 14.) Durch Uibung und Erfahrung hatte man es da— 
bin gebracht, denjenigen Punkt zu treffen, über welchen man 
die Meſſungen vornehmen wollte. Das erwähnte Seil wurde 
mit dem außer dem Waſſer ſtehenden Ende durch die, an dem 
Geſchwindigkeitsmeſſer angebrachte Hülſe h geſteckt und diente 
zur Führung des Inſtrumentes, indem dieſes mittelſt der Leine 
e, welche in in daran feſtgebunden war, auf- und abgezogen 
werden konnte. Von der Schwere des Inſtrumentes, die durch 
ein Bleigewicht g von 25 W für eine Tiefe von 6 bis 8 Klafter 
binreichend vermehrt worden war, ſpannte ſich die Leine und zeigte, 
da fie von 3 zu 3 Fuß markirt war, mit hinläuglicher Genauig⸗ 
keit die Tiefe an, bis in welche der Geſchwindigkeitsmeſſer un⸗ 
ter dem Waſſerſpiegel herabgelaſſen war. 

Die Stellung des mit einem gewöhnlichen Direktions⸗Ru⸗ 
der verſehenen Inſtruments in der Strömung des Waſſers war 
ſelbſt dann noch keineswegs als ganz ruhig befunden, nachdem 
man die Längen- und Breiten⸗Dimenſionen der Ruderfläche ver⸗ 
größert und mehrfältig abgeändert hatte; erſt durch die Anbrin— 
gung eines keilförmig geſtalteten, aus ſtarkem Blech verfertigten 
dicken Ruders k, wie es in der Figur gezeichnet iſt, hörte das 
Hinz und Herwenden auf, und es konnte ein vollkommen rubis 
ger Stand des Woltma nndſchen Flügels erreicht werden. 

Die Wirkung dieſes ſinnreichen Mittels war ſo bedeutend, 
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daß es möglich wurde, mit einer verhältnißmäßig fehr geringen 
Länge des Auders auszulangen, und ſolcher Geſtalt zugleich nicht 
allein die Zuverläſſigkeit des Meßwerkzeuges, ſondern auch ſeine 
Eompendiofität in hohem Grade zu befördern. . 

Die Schnur d dient, wie bekannt, dazu, um, im gewünſchten 
Augenblicke durchs Anziehen derſelben, den ſonſt mit einer gemöhns 
lichen Drahtfeder miedergedrückten Stegs zu heben, und den Eins 
griff der unendlichen Schraube mit dem Räderwerke herzuſtellen, 
oder durchs Nachlaſſen augenblicklich wieder aufzuheben. In größe⸗ 
rer Tiefe und bei ſtarker Strömung erlitt aber dieſe Schuur 
nach ihrer Länge einen ſolchen Stoß vom Waſſer, daß entweder 
ruckweiſe oder auch bleibend der Steg emporgehoben ward, und 
die Drehung der Räder unwillkührlich eintrat; dem zu Folge 
alſo die an den Radumfängen abzuleſende Zahl der Umdre⸗ 
hungen vor und na ch derjenigen Zeit ſtatt haben konnte, wel⸗ 
che man für die Geſchwindigkeitsmeſſung beobachtete. Es mußte 
ſonach dafür Sorge getragen werden, auch dieſem Uibelſtande 
abzuhelfen. Manu ließ zu dieſem Eudzwecke erſt die ſtarke Feder 
u, und da bei großen Geſchwindigkeiten dies noch nicht hinreichte, 
auch noch die Feder o anbringen, um den Steges mit Kraft 
niederzuhalten. Beide Federn mochten zuſammen einen Druck 
von ſogar mehr als 20 ib ansüben. Die Schnur d mußte wäh⸗ 
rend der Beobachtungszeit dann freilich mit bedeutender Gewalt 
emporgehalten werden, aber nur ſolcher Geſtalt ließ ſich mit Ver⸗ 
läßlichkeit erzielen, daß der Eingriff und die Bewegung des Rä⸗ 
derwerkes ganz von der Willkühr des Beobachtenden abhängig 
blieb, und daß die abgeleſenen Umdrehungen der Flügel mit den, 
während der Beobachtungszeit wirklich erfolgten, vollkommen 
übereinſtimmten. 

Was die übrige Einrichtung des Inſtrumentes anbelangt, 
fo iſt aus der Fig. 3 zu erſehen, daß die Räder, ſobald fie außer 
Eingriff geſetzt werden, durch 2 Sättel geſperrt und getragen ſind. 
Der Sattel k zeigt die Einheiten und jener I die Zehner der 
Flügelumdrehungen an. Jedes Rad hat nemlich 50 Zähne, das 
Getriebe 5. , 

Das Einſchleichen von Irrthümern iſt ſonach bei nur eini⸗ 
ger Aufmerkſamkeit faſt unmöglich. . 

geren nun für das Inſtrument auf die bekannte Weiſe 
nach Verſuchen der Coeffizient zuvor beſtimmt ift, und die Beobach⸗ 
0 8 a 10 Sekunden angenommen 9 Bit 1 

er Geſchwindigkeit de nell und leicht zu 
bewerffteligen. digkeit des Waſſers ſehr ſch 8 
Der eben be 


chrieb i i dargeſtellte Wolt⸗ 
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gel gab unter allen vorgekommenen Umſtänden, 
nachdem Man nemlich das auf den Grund zu ſenkende Gewicht 
und die Stärke der auf deu Steg wirkenden Federkraft nach der 
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hatte, ſo zuverläßliche Reſultate, daß die repetirten Meſſungen 
ſtets gleiche Reſultate zeigten. Nahe an der Oberfläche, ſo wie 
in großen Tiefen, in ſtarkem und geringem Zuge des Waſſers 
konnte derſelbe mit Leichtigkeit gehandhabt werden. Es ſcheint, 
daß jetzt erſtider Gebrauch des Woltman n'ſchen Flügels jenen 
Grad von Vervollkommnung erlangt hat, deſſen er fähig iſt, und 
daß mit dieſem Inſtrument allein, vollkommen genaue Meſſun⸗ 
gen ausgeführt werden können, wie dies wohl ſchlagend genug 
die von den ungariſchen Jugenieurs gemeſſenen Donau Conſum— 
tions⸗Profile darthun. 2 

Mit unumſtößlicher Gewißheit haben ſich eben durch dieſe 
vielen Donau⸗Profile zwei hydrotechniſche Streitfragen praktiſch 
entſchieden, nemlich 1. daß die Geſchwindigkeit der ſtröͤmenden 
Wäſſer überall vom Waſſerſpiegel zur Sohle abnehme und je⸗ 
de mögliche Abweichung davon nur eine durch beſondere Um— 
ſtände bedingte Ausnahme von der Regel ſeyn könne. 

2. Daß es in Flüſſen kein todtes Waſſer gebe. 

Die Abſtrömung der Waſſermaſſe erfolgt ſtets in Schichten, 
die ſich etwa wie die Jahrringe eines Holzes umfaſſen und den 
Stromſtrich gleichſam als Kern in ſich enthalten. Jede Schich⸗ 
te hat für ſich eine durchaus gleiche Geſchwindigkeit, der Kern 
als Stromſtrich die größte. Zunächſt an den Ufern und an der 
Sohle des Flußes ſtreifen die langſamſten Schichten; die Zwi⸗ 
ſchenſchichten nehmen an Geſchwindigkeit ab, je weiter ſie ſich 
vom Stromſtriche entfernen und mehr den Wänden des Flußs 
bettes nähern. Die Dicke der Schichten iſt keineswegs in deren 
ganzen Ausdehnung die nemliche, fie iſt nach jener Seite hin 
größer, wo die Entfernung des Stromſtriches vom Flußbette 
größer iſt, fie iſt geringer dort, wo das Ufer oder die Sohle dem 
Stromſtriche näher liegt. Die Schichten von ſehr geringen Ge— 
ſchwindigkeiten nahe an den convexen Ufern verdrücken ſich oft 
ganz an den concaven. 

Bewegung iſt in allen Punkten der ſtrömenden Wäſſer vor⸗ 
handen d. h. nirgends iſt die Geſchwindigkeit gleich Null. Selbſt 
in außerordentlich tiefen Kolken gab ſich immer eine deutliche und 
regelmäßige Bewegung zu erkennen. 

Mit der hier erklärten Vervollkommnung des Woltmann'— 
ſchen Flügels und durch geſchickte und aufmerkſame Handhabung 
deſſelben find ſonach nicht allein an und für ſich höchft genaue 
hydrometriſche Reſultate für die Donau Stromkarten gewonnen 
worden, ſondern es haben ſich zugleich auch einige ſehr intereſ⸗ 
ſante Sätze aus dem Gebiete der theoretiſchen Hydrotechnik, des 
nen bisher keine unbezweifelten Beweiſe unterlegt werden konnten, 
als unbeſtreitbar herausgeſtellt. 
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Erfahrungen der hieſigen Töpfer über die weiße 
efen- Schmelzglafur. 2 2 

Hauptbeſtandtheile ſind: Aſche von Zinn und Blei, Kies— 
ſand und Salz. 2 . 

25 % gut gereinigtes Blei werden mit 6 W beſtem Zinn 
zuſammengeäſchert, — Bankaziun iſt das beſte — mit Kies⸗ 
fand und Salz vermiſcht und in Töpfen geſchmolzen, zu einer 
guten weißen Ofenglaſur verwendet. , 

Zum Bereiten der Aſche kann man einen großen runden 
eiſernen Keſſel nehmen, den man von unten heitzt; doch iſt es 
beſſer, ſich einen eigenen Aeſcher-Ofen zu machen, indem man 
eine ſtarke glatte Gußplatte A (Fig. 2, Taf. 6 im Hefte Nr. 14) 
über einen dazu gemauerten Ofen deckt, ſo daß dieſe Platte glü⸗ 
hend geheitzt werden kann. Oben über der Platte wird 1° hoch 
aufgemauert und darüber zugedeckt Boo; auf die vordere 
Seite der Platte wird 3“ hoch aufgeſetzt C und der übrige Raum 
Daooo bleibt als Oeffnung zum Rühren. Die Platte hat. 3“ (J. 
Auf dieſe Weiſe wird weniger Aſche wegfliegen und ſtäuben. — 

Nachdem die 25 W Blei geſchmolzen ſind, wird mit einer eis 
ſernen Stange, woran vorne eine umgebogene, durchlöcher⸗ 
te Schaufel ſich befindet, ſo lange hin und hergeſchoben, bis ſich 
nach etwa ½ Stunde etwas Bleiaſche geſammelt hat. — Dann 
miſcht man damit das Zinn 6 W und nun wird unter fortwäh— 
rendem Rühren dieſe Miſchung zum Rothglühen gebracht. — In 
1'4 Stunde muß die Maſſe weißglühen und überall ſtark funkeln, 
doch darf man bis dahin wohl darauf achten, daß ſich das Zinn 
nicht verflüchtigt. Sobald ſich Funken anſetzen, ſchiebt man mit 
der Krücke die Aſche darüber her und erhält auf dieſe Weiſe 
eine gute Maſſe, die man, wenn kein Fluß mehr darin iſt, her⸗ 
ausnimmt und in einem eiſernen Keſſel kalt rührt. Die Farbe 
der Aſche iſt grünlich-gelb oder goldig-gelb; wenn ſie grau er⸗ 
ſcheint, iſt ſie nicht gut. — Zu jedem Aeſcher braucht man 2 
Stunden Zeit, wenn die Maſſe gut werden ſoll. — 

Von dieſer Aſche nimmt man 20 d; gut ausgewaſche⸗ 
nen und wieder getrockneten Kiesſand 12 5 von Salz, Koch⸗ 
ſalz in Hamburg — Lüneburger Salz 16 & (trocken); wenn das 
Salz feucht ift, etwas mehr, doch kommt es auf eine Handvoll 
mehr oder weniger nicht an. 

. Um der Glaſur mehr Deckung zu geben und die Durch— 
ſichtigkeit zu bewahren, nimmt man noch 2 68 guten weißen Thon 
ne 1 Weweiße — ohne Malerei und Gold — Por: 
herben i Sn b — 8 
wegen, und weißes Glas 2 Tb — das Glas kann auch 
„uf vermiſcht mit einander, wird dieſe Maſſe in flachen 
en geſchmolzenz doch müſſen dieſe Töpfe vorher mit Sand, 
8 ten Sand ½ Zoll ſtark ringsum und vorzüglich auf dem 
oden ausgeſetzt ſeyn, damit die Maſſe nach dem Brande los⸗ 
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läßt. Man ſetzt dieſelben gewöhnlich in den Töpfer-Ofen mö⸗ 
glichſt nahe dem Feuer, zwiſchen den Schürgängen, ohne ſie 
zuzudecken; doch muß man vermeiden, daß der Dunft vom Salz 
nicht durch die im Ofen eingeſetzte Töpfer-Waare geht, man 
erhält ſonſt leicht blindes Zeug und kann auf dieſe Weiſe den 
ganzen Brand verderben; da beſonders die Glätte und Bleiglaſur 
von dem Salzdunſt verzehrt wird. Ein oder zwei Töpfe voll 
können indeß nicht ſchaden. 

Ob die Glaſur gut geſchmolzen, ſieht man, wenn dieſelbe bis 
auf ½ Theil zuſammengeſchmolzen iſt; gleichviel, ob ſie Rauch 
bekommt oder ſchwarz oder weiß iſt. — 

Die Töpfe werden nun abgeſchlagen und die Glaſur vom 
Sande gereinigt (wenn Aſche darauf gekommen iſt, muß man 
dieſelbe abwaſchen); — dann in einem Granit Mörſer zerſto⸗ 
ßen und auf der Mühle mit Regenwaſſer fein mahlen, man 
vermeidet gern alle Eiſentheile, da das Salz ſich leicht auflöft 
und Roſtflecke in der Glaſur erzeugt. — : 

Die Glaſur muß fein gerieben werden, doch kann fie 
auch zu fein ſeyn. Wenn man etwas davon auf einen feuchs 
ten Scherben anmacht, ſo fühlt ſich dieſe mit dem Finger — 
trockenem Finger — wie gewöhnliches Schreibpapier an; 
fühlt ſie ſich aber wie Pergament glatt und fettig an, ſo iſt ſie 
zu fein und es werden bei den glafurten Kacheln nach dem 
Blankbrennen Riſſe ſichtbar, als wenn die Regenwürmer dar⸗ 
auf hin und her gelaufen wären. Auch werden bei zu feiner 
Glaſur die Vertiefungen in den Geſimſen und bei Verzierungen 
kahl werden. Bei zu grob gemahlener Glaſur werden dagegen 
die Kacheln ſonderbar ausſehen, auch ſchwer in Fluß kommen. 

Die Erfahrung zeigt das Verfahren freilich am beſten, doch 
bei Verſuchen führt oft eine Kleinigkeit zu verkehrten Vermu— 
thungen und man glaubt die Urſache des Mißlingens oft in eis 
ner andern Behandlung zu finden. a 

Beim Auftragen der Glaſur auf die Kacheln iſt zu bemer⸗ 
ken, daß die Kacheln ſchon einmal gebrannt ſeyn müſſen und 
man nennt dieſes erſte Brennen: »geſchrüht.« — 

Die geſchrühten Kacheln werden gut abgeſtäubt, mit rei⸗ 
nem Waſſer abgebürſtet, — doch nicht zu naß — und die Glaſur 
wird mit einem hölzernen Löffel übergoſſen. Dieſes Uiber⸗ 
gießen erfordert eine eigene Gewandtheit, da man nicht, wie bei 
andern Glaſuren, — der Deckung wegen — mit einem Guße 
ausreicht. Man nimmt z. B. in die linke Hand die abgebürs 
ſtete Kachel beim Rumpf und in die rechte den Löffel mit 
der gut umgerührten Glaſur, näßt die Kachel noch einmal, ins 
dem man die obere Fläche derſelben in Waſſer taucht und gießt 
nun ſchnell, ehe es trocknet, den vollen Löffel darüber, 
ſchöpft von neuem und wiederholt den Guß drei Mal, indeß 
man die Kachel jedesmal umdreht, fo, daß ſich ein Guß in den 
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verläuft und die Kachel keine Güße bekommt. Dann 

8 and bürſtet man die Glaſur am Rande ab, welche wies 
der gebraucht wird. — Bei Verzierungen bleiben die hohen 
Stellen immer zu dünn, daher muß man mit einem langen 
Pinſel etwas die Glaſur nachbeſſern; ſollten dennoch Löcher ſich 
in der Kachel zeigen, ſo muß man dieſelben mit etwas dünner 
Glaſur durch Hülfe des Pinſels ausfüllen oder erhabene Stel⸗ 
len auf glatten Flächen uit dem Meffer vorſichtig abſchaben. — 

Zuweilen finden ſich auch in den geſprühten Kacheln Löcher, 
die man, vor dem Glaſuren mit J½ Theil Thon und J½ Theil 
Glaſur, dünn angerührt, ausbeſſern kann. 5 . ‚ 

Beim Brennen iſt zu bemerken, daß man immer zwei glatte 
Seiten gegen einander stellt, doch nicht das mit Schmelz N 

ſurte Zeug den andern Glätt-Glaſuren zu nahe bringt. Will 
mau aber in Kapſeln oder Muffeln breunen, ſo muß man die 
Seite nach dem Schornfteine zu, durchlöchern, damit der Dunſt 
abziehen kann, ſonſt wird nie Glanz kommen. 

Jeder Töpfer⸗Ofen, der guten Zug hat, iſt zum 1 
gut. Zu wenig Feuer bringt die Glaſur nicht in Fluß, bei 
zu viel Feuer ſetzt ſie Blaſen an oder macht häntig und es iſt 
hier, wie überall im Leben, in der Kunſt und Wiſſenſchaft, die 
Erfahrung der beſte Lehrmeiſter. , 

Die Glaſurkuchen können indeß nie zu viel Feuer erhals 
ten. Das gute Durchbrennen eines mit Schmelzglaſurſtücken 
ausgeſetzten Ofens erfordert dreißigStunden, und zur Abkühlung 
läßt man vier Tage vergehen. 

Qualität des Thons. a Pe 

Der Thon zu deu Kacheln muß nicht zu geil, das heißt: 
nicht zu fett noch zu kurz ſeyn; doch läßt ſich jeder Thon ſo 
herrichten, daß die Kacheln die zur Schmelzglaſur nöthige Hitze 
ertragen, indem man den Thon vorher ſcharf brennt, denſelben 
wieder zerſtoßt und mit dem andern Thon miſcht. Der Thou, 
den man hier in Hamburg gebraucht, kommt von Kellinghuſen 
an der Elbe; im Allgemeinen kann man annehmen, daß alle 
Thonarten, die Kalknieren enthalten, zum Gebrauche gut ſind, 
nur muß 


U man den Thon dann vor dem Gebrauche ſehr vorſich⸗ 
tig ausſieben. 


Hamburg. Friedr. Stammann, 
Architekt. 
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fes als Heitzmateriale bei den Locomotiven augeſtellt wurden, **) 
haben auch bei uns in Böhmen wieder die allgemeine Aufmerk- 
ſamkeit jenen ungeheuern Lagen von Brennſtoff zugewendet, 
welche beſtimmt fiheinen, bei der fortwährend geſteigerten Aus⸗ 
beutung der Holz- und Steinkohlenvorräthe als nachhaltige Res 
ſerve von der Unerſchöpflichkeit der Natur ein tröſtendes Zeug⸗ 
niß abzulegen. 

Obgleich es nicht leicht wäre, nachzuweiſen, daß Oeſter— 
reich noch langehin mit beiden letzteren Brennmaterialien verfes 
hen und beſonders bei der Steinkohlenbenützung kaum noch über 
das Alter der Kindheit hinausgekommen ſey, fo läßt ſich doch. 
nicht läugnen, daß an gewiſſen Orten, wie z. B. in den holz⸗ 
ärmern Theilen des Erzgebirges und in Niederöſterreich zur 
Verſorgung der Kaiſerſtadt, wo ſich bereits 3 Torfniederlagen 
befinden, son jetzt die Ausbeutung des Torfes zeitgemäß und 
nutzbringend geworden ſey. Deshalb dürfte eine Darſtellung 
der böhmiſchen Torfmoore und Torfſtiche mit Nachweiſung der 
keineswegs unbedeutenden Verwendung des Torfes zur Stubens 
heitzung, zur Erzeugung von Eiſen und chemiſcher Produkte, für 
Ziegel-, Kalk⸗, Bier- und Branntweinproduktion nicht unwillkom⸗ 
mene Aufnahme finden. 

Ohne ſich den fanguinifhen Hoffungen hinzugeben, von 
welchen der Verfaſſer der in der Wiener Zeitung Nr. 320 vom 
Jahre 1841 und Nr. 16 von 1842 enthaltenen Aufſätze durch- 
drungen iſt, kann doch angenommen werden, daß mit der Voll⸗ 
endung der durch Böhmen ziehenden Staatsbahnen ſehr leicht 
der Fall eintreten kann, daß die Trace, möge ſie nun von Ollmütz 
über Landskron und Kollin oder im Kampthale über Schwarz— 
bach und Budweis feſtgeſetzt werden, in eine ſolche Nähe von 
den mächtigen Torfmooren des mähriſchen Gebirges kommen 
könne, daß eine Anwendung des Torfes zur Beheitzung der Los 
comotive in erneuerte Erwägung genommen werden dürfte. 

Dieſe Annahme erhält einiges Gewicht durch die unges 


Daten über vaterländiſche Induſtrie⸗Verhältniſſe verbreiten, theils Grunde 
lagen für vollſtändigere uiberſichten bieten, indem man erwartet, daß 
Fehler durch offene Mittheilungen an die Generaldirektion des Vereins 
zur Ermunterung des Gewerbsgeiſtes in Böhmen verbeſſert, und überhaupt 
fo mehr Daten eingeſandt werden dürften. 

%) Bei den Verſuchzfahrten von Wien nach Wazram wurden 9675 Klafter 
bin und zurück, alſo 19,350 Klafter oder 4%, Meilen mit einer Gone 
ſumtion von 1045 Torfziegeln zurückgelegt. Es entfallen daher auf eine 
Meile ungefähr 2 18 Ziegel im Gewichte von 240 Pfd. und im Preiſe von 
2 fl. 10%, kr. C. M., da das Tauſend mit 10 fl. C. M. bezahlt wurde. 
Die Koften der Kohlenfeuerung betrugen 2 fl. 24 kr. C. M., für Holz 
1 fl. 36 kr. C. M. (S. Wiener Zeitung 18 12, Nr. 350). An den böh⸗ 
miſchen Torfſtichen iſt der Verkaufspreis von 1000 Stück Ziegeln zwiſchen 
1 fl. 30 kr. und 2 fl. C. M. 
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meine Güte und Wohlfeilheit des Torfes, und dadurch, daß ges 
rade der ſüdöſtliche Theil Böhmens von kohlenführender For⸗ 
mation ganz entblöſt iſt, man müßte denn die ſehr geringen Aus⸗ 
beuten in der Gegend von Budweis gegen dieſe Behauptung in 
Anſchlag bringen. 
Wenn die Bahn von Prag nach Dresden in den Schwarz⸗ 
kohlen des Rakonitzer und in den Braunkohlen des Leitmeritzer 
Kreiſes ein reich ausgeſtattetes und durch kleine Seitenbahnen leicht 
zu erreichendes Feuerungsmagazin vorfindet, fo dürfte eine nache 
haltige Brennſtoff⸗ Verſorgung der Strecke von Prag nach der 
währiſchen Grenze zu, nur durch Zweigbahnen nach den Gruben 
von Roſſis und Oslowau in Mähren, oder durch eine Verbindung 
mit den Werken des Pilſner Kreiſes zu erreichen ſeyn. Mit 
den großen Koſten ſolcher Anlagen wird aber der nahe liegende 
orf, wenigſtens auf gewiſſe Strecken, leicht rivalifiren können. 

. Das größte Hinderniß bei Auwendung dieſes ſpecifiſch 
leichten aber voluminöſen Brennſtoffes bildet die Schwierigkeit 
des Transportes und die große Ungleichheit in der Qualität 
deſſelben. Den in Wien, jo wie aller Orten, gemachten Ver- 
ſuchen lag ſicherlich der ausgezeichnetſte, ſchwerſte, ſogenannte 
Pechtorf zu Grunde, den man in vielen Mooren, aber oft in 
ſehr geringer Verbreitung, findet. — Der Unterſchied zwiſchen 
dieſem Pechtorfe, der faſt gar keine vegetabiliſche Struktur er⸗ 
kennen läßt, und dem gewöhnlichen Raſen⸗, Papier- oder Moos⸗ 
Torfe iſt fo groß, wie zwiſchen Buchen⸗ und Geſtrippholz. Zur 
Konkurrenz mit Steinkohlen oder Holz iſt daher nur jener Torf 
geeignet, welcher in ausgebreiteten, mächtigen, durchaus oder 
wenigſtens größtentheils gleichformigen Lagern in der Nähe der 
Eiſenbahnen zu finden iſt. 

Daß die böhmiſchen Moore dieſe Bedingungen erfüllen, 
wird zum Theil durch ſpecielle Beſchreibung derſelben dargethau 
werden; über den wichtigſten Punkt der günſtigen Lage aber 
wird erſt die Feſtſtellung des Bahnzuges entſcheiden können. 

Die 4 nordöſtlichen Kreiſe des Königreiches enthalten 
zwar ausgedehnte Hochmoore im Erzgebirge, am Iſerkamm und 
im Rieſengebirge, daun unbedeutende Lager bei Kummer, Lib— 
fig und Opotſchuo, aber über dieſe, meiſtens in holzreichen Ge— 
genden liegenden, zur Zeit noch todten Naturſchätze ſind keine 
näheren Nachweiſungen vorhanden. Eine Gewinnung und Ver⸗ 
wendung als Heitzmaterial findet blos bei Reinowitz, Do⸗ 
minium Reichenberg im Bunzlauer, und bei Rochlitz im Bid⸗ 
ſchower Kreiſe ſtatt. 

Im Chrudimer Kreiſe, durch welchen die Staatsbahntrace 
ziehen würde, wenn eine Verlängerung der Nordbahn über Oll⸗ 
müß beliebt werden ſollte, finden ſich ausgedehnte, aber noch 
unbenützte Moore in den Niederungen des flachen Landes und 
in den Päſſen des mähriſchen Gebirges. 
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Mehr unterſucht als dieſe, ſind die waſſerreichen Gründe 
an der Elbe auf der Herrſchaft Pardubitz, wo namentlich zu Li 
biſchen, ein Torfquantum von 6 — 8 Schuh ſtarker Mächtig⸗ 
keit und 1000 Metzen Area haltenden Flächenausdehnung vor⸗ 
handen ift, welches J. A. Brem 500,000 Klaftern Brennholz 
gleich ſchätzt. 

In dieſem Kreiſe liegt auch eines der merkwürdigſten Wies 
fenmoore Böhmens, jenes auf der Herrſchaft Naſſaberg, 
2000 Klafter ſüdlich der Kreisſtadt Chrudim, in der Nähe der 
Dörfer Slatina und Worel. Dieſes Lager, deſſen Flächens 
inhalt etwas über 100,000 0Klafter beträgt und welches in der Mit⸗ 
te 4, an den Ausbiffen 2 Schuh Mächtigkeit beſitzt, wurde 1802 von 
dem Fürſtlich Auers perg'ſchen Obergärtner Ochſenha u⸗ 
fer entdeckt, und dem Lukawetzer Mineralwerk zur Benützung zıre 
gewieſen. Unter dem 10 — 12 Zoll ſtarken Abraum (Bruckerde) 
liegt zuerſt ein nelkenbrauner, ſpeckiger, einer verwitterten Braun— 
kohle ähnlicher Sumpftorf, dann, und beſonders gegen die Mitte 
zu, ein aus wagrecht über einander liegenden plattgedrückten 
Schilfſtengeln beſtehender Papier- oder Heidetorf. Das Unters 
lager bildet ein graulich weißer Kalkmulm, welcher aus den— 
ſelben Muſcheln und Schnecken beſteht, welche ſich noch häufig 
im Torfe ſelbſt finden. Unter diefer 3 Schuh mächtigen Schich⸗ 
te liegt blauer Letten oder Mergelſchiefergerblle. Genannter 
Kalkmergel wird in Lukawetz mit eiſenvitriolhältigem Gruben- 
waſſer verſetzt, ſo zu künſtlichen Gyps gebildet, auf Böden ge— 
trocknet, gewalkt, Er und findet zur Verbeſſerung ſaurer 
Gründe a 48 kr. . W. pr. Centner guten Abgang an die 
Oekonomen der Umgegend. 

Der Torf wird in Bollen von 1100 Kubikzoll auf gewöhn⸗ 
liche Art geſtochen, das Mill oder Klein gleich vom Stich weg 
in hölzerne Käſten getreten und in Handformen zu Ziegeln ges 
ſchlagen, dann mit dem Stichtorf in Hohlhaufen geſchlichtet. in 
langen Reihen mit Luft⸗ und Fahrgaſſen getrocknet, und endlich 
entweder in Vorrathsſchupfen oder in manſardiſchen Haufen 
aufbewahrt. 

Ein Kubikfuß kerntrockenen Torfes, von welchem circa 80 
als Aequivalent für eine Klafter weichen Holzes angefeben 
werden können, wiegt 18 — 32 '%. — Der ganze Torfvorrath 
wird 112,000 Klaftern Holz gleich augenommen. 

Die Torfkohle iſt hart und feſt, und bringt am Schmiede— 
Blasbalge Eiſen in 3 Minuten zum Weißglühen. Die Aſche 
iſt röthlich und dient zugleich mit Torfſchlamm als vortreffliches 
Düngmittel für die vom Torf und Waſſer bereits entblöſten 
Stellen, welche fofort in herrlichen Wieſengrund verwandelt wer: 
den. Die noch etwas feuchteren Plätze werden mit Erlen be⸗ 
pflanzt, welche hier beſonders gedeihen. Die umliegenden Fels 
der zeigen eine ſchwarze Farbe bis auf ziemlich weite Ansdehunng. 
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Da das Lager uicht ſehr mächtig iſt, und der Torf fo gute 
Dienſte bei dem Garſieden der Salzlaugen leiſtet, fo wird ſehr 
mit ihm geſpart. Pape 

Im Czaslauer Kreiſe finden wir auf der Fürſt D ietrich⸗ 
ſtein'ſchen Herrſchaft Mog nomieſtetz bei Radoſtin ein Torfs 
lager, welches bei einer Ausdehnung von etwa 400 Joch 3—5 
Klafter mächtig iſt. Es wurde 1837 von J. Burkhardtentdeckt. 
In demſelben Jahre wurden Verſuche mit der Verkohlung vor⸗ 
genommen, wobei man von 15 U lufttrockenem Torf 8 W Kohle, 
"4 Seidel empyrenmatiſches Oel und 1 Maaß ſaure Flüſſig⸗ 
keit erhielt. Die Kohle und ſelbſt der rohe Faſertorf werden bei 
den Schmelzfeuern der Hoh⸗ und Cupolöfen mit 40% des gau⸗ 
zen Brennmaterialaufwandes angewendet, wodurch dem Eiſen⸗ 
hüttenweſen bei der immer fühlbareren Abnahme der Waldungen 
eine neue Zukunft erwachſen dürfte. , 

Im Taborer Kreiſe befindet ſich bei N. Biſtritz feit 1840 
ein Torfſtich im Betriebe, deſſen Produkt jedoch nur zur Dün⸗ 
gung verwendet wird. . 
Am ſtärkſten tritt die Torfbildung im Budweiſer Kreife 
hervor. Hier begünſtigt beſonders die flache Sohle des obern 
Moldauthales in der Gegend zwiſchen Humwald und Guthau⸗ 
fen, die Filz⸗ oder todte Au genannt, und bei Unter⸗Wuldau, fo 
wie die, den Gewäſſern nur wenig Abfluß gewährende Fläche 
der Wittingauer Ebene, namentlich an ihrem ſüdlichen und nörd⸗ 
lichen Ende, dann die an ſtehenden Gewäſſern reichen Gegenden 
au der Oſtſeite des Kreiſes, ihr Entſtehen und Wachsthum. 

Namentlich wird Torf zwiſchen Borkowitz und Bzy, 
dann bei Platz geſtochen und zum Ziegelbrennen verwendet. 

Vor Allem zeichnen ſich aber die Torflager der Herrſchaft 
Chlumetz im Kößlersdorfer und Mirochauer Res 
vier durch eine faſt unerſchöpfliche Menge des beſten Torfes und 
durch zweckmäßige und trotz des dort ſo wohlfeilen Holzes, dennoch 
gewinnbringende Ausbeutung und Verwendung deſſelben aus. 

Das Kößlersdorfer Lager befindet ſich 2 Stunden ſüͤdlich 
von Cylumetz und wurde 1833 von dem ſchon erwähnten nun 
beim Radoſtiner Stich als Torfförſter angeſtellten Burkhardt ent⸗ 
deckt. Er kam als dienftlofer Jäger hieher, nachdem er früher 
tee torfreichen Gegenden des Eger- und Voigtlandes den 
Ab au dieſer Moore beobachtet hatte, und gab die Anlegung der 
85 bflußgräben und die Art und Weiſe der Torfgewinnung an. 
Hier ſchätzt man den Flächeninhalt des Lagers auf 2000 Joch, 
movon 235 im Abbaue ſtehen. Es hat eine Mächtigkeit zwi⸗ 
ſchen 2— 3 Klaftern und ſichert alljährlich eine Ausbeute von 
11 Millionen Bollen, wozu ein Abbau von 2 prismatiſchen Jo⸗ 
chen erforderlich wäre. Bisher wurden aber nur jährlich 1 
Million Stück zu 252 Kubikzoll geſtochen, d. i. 14 Zoll lang, 6 
Zoll breit und 3 Zoll dick. Das Trocknen der geſtochenen Zie⸗ 
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gel verurſacht die größte Schwierigkeit, weil dazu faſt J½ der 
ganzen Moorfläche erfordert wird. Uiberdies iſt in dieſer hoch 
liegenden feuchten Gegend die Zeit des Trocknens ſehr kurz, ins 
dem höchſtens 100 Tage, d. i. von Mitte Mai bis Mitte Auguſt 
hiezu benützt werden können. 

Der Stecherlohn für 1000 Stück iſt 22 Groſchen W. W. 
oder etwas über 26 kr. C. M. Da man hier den rohen Torf 
zur Auwendung in den Hohöfen von Joſephsthal nicht geeignet 
fand, fo wurde eine großartige, 300 Ctr. Gußeiſen ſchwere Ther- 
molampe aufgeſtellt, in welcher die Verkohlung vorgenommen 
wird. Von 1000 eingelegten Bollen erhält man 4% Tonnen 
oder 27 Kubikfuß guter Torfkohle, welche in der Rothglübhitze 
der Friſchfeuer und Zainheerde, dann in der mechaniſchen Werk⸗ 
ſtätte, beim Schweiß- und Kalkofen und in der Bierbrauerei, 
ee in Verbindung mit J½ bis ½ Holzkohle treffliche Dienſte 
eiſtet. 

Das Joſephsthaler Eiſenwerk bedurfte ſonſt jährlich an 
8000 Klafter Holz, wovon es die Hälfte von Neuhaus kaufen 
mußte; der Torf erſetzte ihm ſchon 1839 gegen 2000 Klafter, 
deren Werth pr. Klafter zu 4 fl. gerechnet 8000 fl. W. W. be⸗ 
trägt. Die bei der Verkohlung als Nebenprodukt gewonnene 
brenzliche Säure wird, mit Kalk verbunden, unter dem Namen 
Rothſalz von den Färbern als Surrogat des Bleizuckers ange- 
wendet; der Theer aber wird in einer Rußkammer zu Ruß ver⸗ 
brannt, welcher der Frankfurter Schwärze an Qualität nicht 
nachſtehen ſoll. Bei einem im Jahre 1836 angeſtellten Verſuch 
gaben in einem gemauerten Ofen 576,000 Stück lufttrockener 
Ziegel 15,015 Tonnen Kohlen à 6 Ctr. und 104 Eimer Oel. 
Bei einer andern Probe gaben 7 Klafter Stichtorf gleich 20,000 
Ziegeln 60 Tonnen Kohlen, 80 Maaß Oel und 200 Maaß Säure. 

Im verfloſſenen Jahre wurden Verſuche über die Anwend— 
barkeit dieſes Torföles zur Leuchtgasbereitung augeftellt, über 
deren Reſultate aber nichts verlautete. 

Im Mirochauer Revier ſtehen 50 Joch im Abbaue, und 
das ganze Torfquantum auf der Herrſchaft Chlumetz kann 
als Aequivalent für 6,000.000 Klafter Brennholz angeſehen 
werden. 

Im Prachiner, Klattauer und Pilsner Kreiſe ziehen 
ſich längſt des Böhmerwaldes große Torfablagerungen hin, 
deren Wachsthum noch immer fortdauert und durch die abgepfats 
teten, ausgedehnten, mit Moorgrund bedeckten Bergrücken, die 
ſanften Gehänge und ſeichten Thaͤler des Gebirges vorzüglich be⸗ 
günſtigt wird. Bei dem großen, zum Theil noch unzugängli⸗ 
chen Vorrath von Holz bleibt die Benützung dieſer vegetabilis 
ſchen Gebilde der fernen Zukunft zugewieſen. 

Gleichwohl wurden ſchon hie und da Verſuche mit Anle— 
gung von Torfſtichen gemacht, z. B. im k. Waldhwozd durch 
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die Gebrüder Haffenbrödl, bei Heiligenkreutz, bei Plan 
noch unlängſt zum Ziegelbrennen, bei Marienbad und Te⸗ 
pel. Die letztern Lager ſind theils am Fuße der Baſalt⸗ und 
Serpentinkuppen hingegoſſen, oder über das Granitplateau, 
aus deſſen Innern unzählige, kohlenſaure Luft- und Sauerbrun⸗ 
nenguellen zu Tage treten, oder auch über aufgelöften Talk 
oder eiſenſchuſſigen Thon hingebreitet. 

, Eben fo ausgedehnt, aber wegen Holzmangel beſſer bes 
nützt, ſind die Torfmoore des Elbogner und Saazer Kreiſes, 
welche ſich auf dem Rücken und der ſüdlichen Abdachung des Erz⸗ 
gebirges in der Richtung von Katharinenberg, Schmie⸗ 
deberg, Wieſenthal, Gottesgab, Graslitz und 
Heinrichsgrün bis in die Ebene von Seebach und Fran⸗ 
zens brunn bei Eger erſtrecken. 

ehr vereinzelt, aber nicht minder ergiebig ſind die Torf⸗ 
lager an den Hochebenen des Zinngebirges, zwiſchen Sch lla g⸗ 
genwald, Königswarth und Sangenberg, deren 
einzelne Lager, wie jenes zu Schönfeld, welches bereits zu dem 
Schlaggenwalder Bergwerke benützt wurde, eine Mächtigkeit von 
3 — 5 Klaftern haben. Ihr Untergrund beſteht meiſtens aus ei⸗ 
nem bläulichen, unmittelbar auf Gueiß aufliegenden Letten. Auch 
am ſüdlichen Ende des Saazer Kreiſes zwiſchen Alber itz 
und Liſchka befindet ſich ein ziemlich bedeutendes Torflager. 

Unter den oben genannten Hochmooren des Erzgebirges 
werden viele zur Heitzung der Wohnungen und manchen Fabri⸗ 
kationen ausgebeutet. Durch den Herrn Grafen von Büquoi 
wurde vor 20 Jahren zu Georgswerk bei Kallich Glas mit 
Torf geſchmolzen; der Gottesgaber Torfſtich, 3 — 4 Klafter 
mächtig, wurde um dieſelbe Zeit durch die hohe Hofkammer im 
Münz⸗ und Bergweſen als aufmunternde Muſteranſtalt eröffnet 
und mit ihm eine Ziegel- und Kalkbrennerei verbunden. 

Das merkwürdige Moorlager bei Kaifer Franzens— 
bad dehnt ſich von der ſogenannten Kammer bis über Langen⸗ 
bruck gegen den Egerfluß hinab. In dieſem Keſſel geſchieht es 
nach anhaltenden Regenwetter oft, daß weiden des Vieh ver— 
ſinkt; der ſchwammige Boden, den die Einwohner Kuhwampen 
NENNEN, ſchwankt oft auf mehrere Klafter im Umkreiſe. 

Im Jahre 1804 wurde auf Anlaß der Regierung ein 
Hauptkanal zur Eutwäſſerung dieſes Moores angelegt und viele 
Nebenabzugsgräben mit ihm verbunden. Aus den durch Herrn 
Gubernialrath Neumann und Herrn Bergrath Reuß im J. 
1812 vorgenommenen Bohrverfuchen ergab ſich eine Mächtigkeit 
von 10 — 17 Schuh. Unter dem Moor befand ſich ein 3 — 4 
Schuh mächtiges Sandlager, welchem Lehm folgte, unter dein 
man wieder auf ein Moorlager traf. 

Ein anderes intereffantes Torflager in der Nähe von 
Franzensbad befindet ſich in der ſogenaunten Socs. Sein 
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Brennſtoff verforgt einen großen Theil des holzarmen Egerlan- 
des. Jährlich werden gegen 4 Millionen Ziegel erzeugt und 
wurden im J. 1838 um 4267 fl. C. M. verkauft. Die größte 
Länge des Moores beträgt ½, die größte Breite J½ Stunde, 
die größte bis jetzt erforſchte Mächtigkeit 14 Fuß. Der Stich 
kann aber der ſtehenden Wäſſer wegen nur auf 4 — 5 Fuß 
eindringen. Nach 30 — 40 Jahren hat ſich das Torfgebilde 
erneuert und kann wieder ausgeſtochen werden. Dieſer Nach— 
wuchs ſcheint nicht nur durch fortwährende vegetabiliſche Bils 
dung, ſondern auch durch Anſchwellen des tiefer liegenden Tor— 
fes zu geſchehen. Die Unterlage bildet Granit, ihm zunächſt 
iſt der Torf am kompakteſten und faſt der Braunkohle ähnlich. 

Die 3 innern Kreiſe des Landes umfaſſen blos hie und da 
unbedeutende Torfablagerungen; nur im Rakonitzer Kreiſe bei 
Mſcheno, Trzitz und dem Jägerhauſe Smradowna 
ſollen unlängſt mächtige Lager entdeckt worden ſeyn, von deren 
weiterer Unterſuchung aber nichts bekannt wurde. 

Nach Darſtellung dieſer einzelnen Vorbereitungen des Tor⸗ 
fes läßt ſich nun eine allgemeine Schätzung des bereits unters 
ſuchten Torfquantums in Böhmen eher wagen, wenn auch nicht 
verkannt wird, daß das auf dieſe Art erzielte Reſultat von der 
Wirklichkeit noch bedeutend abſtehen werde. 

Torfmoor bei Reinowitz und Rochlitz gleich 600,000 Klftr. Holz. 


* » Libiſ chens . 500,000 » * 
* >» Slatina .... . 112,000 >» * 
> > Radoſtin . 500,000 > > 
» » Platz und Gratzeen . 600,000 „ 5 
* > Bzy und Borkowitz .. 500,000 » » 
» „ Kößle 

> > et 6,000,000 » » 
» » Tepel, Marienbad und 

» „ Königswart h.. 2,000,000 » » 
> >» Franzensbrunn . . . 500,000 >» » 
» „ Schlaggenwald und 

* » Schönfeld. . 1,200,000 >» » 
» » Kallich und Katharinenberg 600,000 2 * 
5 » Schmiedeberg und Presnitz . 600,000 » * 
» 2 Gottes gaz... 1,800,000 » » 


15,512,000 Klftr. Holz. 

Die noch unergründeten Moore des Rieſen-Iſer⸗ und mäh⸗ 
riſchen Gebirges, nebſt den kleinern zerſtreuten Ablagerungen 
im Innern des Landes können wenigſtens auch auf 15,000,000 
Klafter, die großen Hochmoore des Böhmerwaldes mindeſtens 
auf das Doppelte dieſer Zahl geſchätzt werden, ſo daß alſo 
die vom Herrn Gubernialrathe Neumann in der Zeitſchrift des 
böhmiſchen Muſeums ausgeſprochene Schätzung des ganzen Torf⸗ 
vorrathes in Böhmen gleich 80 Millionen Klaftern Brennholz 
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immerhin als Maßſtab für unſeren Reichthum an dieſem Brenn 
ſtoff gelten kann. 5 
Um den Torf gegen andere brennbare Körper vergleichen 
und deſſen Werth ſchätzen zu können, ſind nicht nur die unglei⸗ 
chen Volumina und Gewichte derſelben, ſondern insbeſondere 
die in denſelben enthaltenen verbrennlichen Beſtandtheile zu be⸗ 
achten, die durch chemiſche Analyſen qualitativ und quantitativ 
verſchieden gefunden werden. In einem nächſtens erſcheinenden 
Werke des Herrn Gubernialrathes Neumann, worin auch von 
allen Verhältniſſen der Wärme und den Wirkungen der wich⸗ 
tigſten verbrennlichen Körper ausführlich gehandelt wird, ſind 
die zu ſolchen Vergleichungen erforderlichen Daten und die nach 
den genaueſten chemiſchen Analyſen hervorgehenden Reſultate 
angeführt, die mitzutheilen derſelbe geſtattet. York 
on den durch chemifche Analyſen gefundenen quantitati⸗ 
ven Verhältniſſen der brennbaren Beſtandtheile der wichtigſten 
brennbaren Körper, iſt die Brenn- oder Erhitzungskraft derſelben 
nur abzuleiten: wenn ſie vollkommen verbrennen, und vergleich⸗ 
bare abſolute Wärme Einheiten von der Größe angenommen 
. werden, die derjenigen Wärmemenge gleich find, wodurch die 
Temperatur des Waſſers um einen Grad des Centeſimal Ther⸗ 
mometers verändert wird. Es kann nach dieſen Vorausſetzungen 
durch einen vollkommenen Verbrennungsprozeß hervorbringen: 
1 Gewichtstheil Stearin . . 64602 Wärme Einheit 
1 » weißes Wachs 60799 * 


„ * > 
1 > Wallrothh . . 58918 >» 
1 > Baumil . . . . 58212 > > 
1 * Leinbkl . . 50075 * * 
1 > Alkohol. . . 41995 > > 
1 * Lignit . . 37667 5 » 
1 * Baiskohlen . . . 34120 > > 
1 > Anthrazit. . . 31333 > * 
1 * desg ll. . 253985 „„ 
1 > Braunkohlen .. 23700 »„ „ 
1 > Sof. 222.2. 19701 20» 
1 * Buchenholz. . . 14161 > * 
1 * Eichenholz. . 12033 > > 
1 > Weidenholz .. 11219 „ * 
Darſtellung, 


. wie man ohne Compas und ohne Eifen- 
ſcheiben einen eihtigen Marffeheiderzug verrichten 
ann. 


Von C. w. Schmidt, in Schneeberg. 

Befindet man ſich in einer Gegend, wo kein Punkt mit Si⸗ 
cherheit ausfindig zu machen iſt, auch nur einen Winkel mit 
dem Compas beſtimmen zu können, ſo conſtruirt man ſich die 
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Mittags- oder zwölfte Stundenlinte mittelft des alt bekannten 
Sonnenbretchens. — Hat man dieſe Linie durch forgfältige Ber 
obachtung gefunden, fo markirt man fie durch zwei circa 5 Lach⸗ 
ter von einander ſtehende feſtgeſchlagene Pfähle. Auf jedem 
dieſer Pfähle wird eine Schraube eingeſchraubt und von dieſer 
Linie aus beginnt nun der Zug über Tags mittelſt dreier Marks 
ſcheider Böcke. — 

Nemlich von der Pfahlſchraube A (Fig. 1 Taf. 7) wird 
eine Schnur nach der Pfahlſchraube B gezogen, dieſe Länge ge⸗ 
meſſen und durch Anhängen des Gradbogens deren Neigung be⸗ 
ſtimmt; ſo iſt dieſe Linie die feſte Standlinie für den ganzen zu 
unternehmenden Zug. 5 

Soll nun der Zug weiter nach C fortgefeßt werden, fo ſtellt 
man den Markſcheiderbock lauf den Punkt C. Von dem Pfahl A und 
B werden nun Schnüre gleichzeitig, oder nach einander, nach 
der Bockſchraube I gezogen, die Länge wie gewöhnlich gemeſſen 
und ſo auch durch den Gradbogen ihre Neigung beſtimmt, ſo iſt 
offenbar die Lage C gegen A B beſtimmt. 

Denn trägt man die AB mittelſt des Compaſſes, mit Bes 
rückſichtigung der jedesmaligen Magnetabweichung aufs Papier 
und es iſt deren Länge abgegeben, fo ergibt ſich C, wenn man AC 
von A und BC von B aus durch Bogenſchnitte abgibt. 

Nun iſt BC die neue Standlinie. 

Der Zug ſoll nach D fortgeſetzt werden, fo wird auf D der 
Bock ll geſtellt und von der Pfahlſchraube B und der Bockſchrau⸗ 
be I gleichzeitig, oder nach einander, Schnüre nach dem Bock II 

ezogen, deren Länge gemeſſen — deren Neigung beſtimmt, ſo er— 
gibt ſich aus BD von B aus und aus CD von C aus durch Bo⸗ 
genſchnitte auf dem Riß die Lage D.“) 

Nun iſt CD die nene Standlinie, 

Der Zug ſoll nach E fortgeſtellt werden, ſo wird der Bock 
III auf E geſtellt; von Bock I und I aus Schnüre nach dem 
Bock III gezogen, Länge und Neigung abgenommen, fo ergibt 
ſich E auf dem Riß durch D E von D aus und durch CE von G 
aus — und DE iſt nun die neue Standlinie. Der Zug ſoll nah 
T fortgeſetzt werden. 

Der Bod I begibt ſich nach Löſung der Schnüre auf F“ 
der Bock IE und III bleiben ſtehen, es werden nun Schnüre 
von II und III nach 1 gezogen, Länge und Neigung abgenoms 
Uli, N. (eder. Ill. Ii. Die abermals, maus Atomds- 
linie für den fortzuſetzenden Zug. — N 

Daß die Punkte C, D, E, F wenigſtens eben ſo genau, als 
es durch den Compas erfolgen konnte, aufs Papier aufzutragen 
find, unterliegt wohl keinem Zweifel; es iſt aber hierbei zu bes 


*) Nicht die Länge der flachen Schnur, ſondern die berechneten Sohlen 
werden als Schenkel oder Seiten eines Triangels zu Papier gebracht. 
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merken, daß man beim Einſchreiben der gemeſſenen Linien noch 
Folgendes zu beobachten hat: 

Von der erſten Standlinie AB, iſt bei Fortſetzung des 
Zuge nach C wohl zu bemerken, ob BC von B aus vorwärts 
rechts oder vorwärts links liegt. Eben fo bei Beſtimmung 
der CD: ob Ob von C aus vorwärts rechts oder vorwärts links 
liegt; ob DE von D aus vorwärts rechts, oder vorwärts links 
liegt, und endlich ob die E F von E aus rechts oder links liegt. 
Denn beim Abgeben der Punkte durch Bogenſchnitte iſt jedesmal 
von der Standlinie aus ein congruenter Triangel auch auf der 
ettgegeugefegten Seite möglich: es könnte alſo die BC auch die 

‚tr bie CD auch die Cd, die D E auch die De, und die E F auch 
die Ef ſeyn! — li 

Eben ſo muß man ſehr ſpitze Winkel von der jedesmaligen 
Standlinie aus 2 zu 9 ſuchen: weil die Bogenſchnitte 
ſich mehr ſchaarn als durchſchneiden und dadurch die Lage eines 
neuen Punktes ungewiß werden kann. . ER 

Irrungen vorzubeugen, iſt es nothwendig, daß die Böcke 
durch die Zahlen J, I und IH für immer markirt werden, ſo daß 
der Markſcheider beim Abbrechen eines Winkels ſeinen Gehülfen 
zuruft: 1 ſteht auf, II und III bleiben ſtehen! 

der: IL steht auf, III und I bleiben ſtehen! u. fe w. 

Das, was für einen Tagezug gilt, gilt auch für einen Grus 
benzug; am Tage ſind die Holzböcke in der Grube die Epreits 
zen oder Zimmerung zur Aufnahme der Schrauben anwendbar. 
Doch macht die ſo eben gezeigte Manipulation es nothwendig, 
daß man jederzeit bei Beendigung eines Zugs, der für die Fol⸗ 
ge fortgeſtellt werden ſoll —, jedesmal 2 Punkte feſtbehalte n 
muß: denn der letzte Winkel iſt bei jeder neuen Fortſtellung 
die feſte Standlinie. Soll z. B. in der Grube der Zug an ei⸗ 
ner Jahrſtufe endigen, ſo iſt die Jahrzahl und der nächſt vor⸗ 
hergehende Schraubenpunkt zu firiren, da beim nächſten Nach⸗ 
bringen 2 ſchon beſtimmte Punkte unumgänglich nothwendig ſind. 

Dieſe Meßmethode läßt ſich mit vielem Vortheil auch beim 
Aufnehmen von Kunſtſchächten und ähnlichen Maſchinenräumen 
anwenden, wo der Cempas durch ſo vieles Eiſenwerk nie zur 
Ruhe kommen will. Für dieſen Fall gibt der zuletzt mit dem 
Compass beſtimmte Winkel jederzeit eine Standlinie ab. 

Wohl läßt ſich dieſer Verfahrungsart der Vorwurf machen: 
daß fie in der Grube mühſam ſey —, aber nimmermehr, daß 
es eine richtigere gibt! — , 

ibrigens erfordert die Manipulation mit Eiſenſcheiben, 
wegen Legung der oͤhligen Spreitzen und dem Aufſchrauben der 
Scheiben, noch weit mehr Zeit. 

Und hat ſich ein Markſcheider mit dieſer Methode vertraut 

gemacht und ſeine Gehülfen gut inſtruirt, fo dürfte die neue 
eßart kaum fo Geduld ermüdend ſeyn, als es die Manipula⸗ 
Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver. n. Folge. 1842. 3⁴ 
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tion mit Eiſenſcheiben iſt: nicht zu gedenken, daß man letztere 
in Schächten und ſteilen Gegenden über Tags gar nicht anwen⸗ 
den kann. — Daß man die über Tags conſtruirte Mittagslinie 
ſogleich durch Lochſteine fortdauernd frirt, um jedem dieſe Gru⸗ 
be betreffenden Zug zum Anhalten dienen zu können, würde zur 
Ordnung gehören. 


Wie man auf einem kleinen Naum das Neſultat 
von Durchſchlägen, Bohrlöchern und ähnlichen 
n e ee e mit dem d aa 
ſten Mafiftabe erzielt, ohne nach Länge und Breite 
zuzulegen. 
Von C. w. Schmidt in Schneeberg. 


„Geſetzt, ein großer Zug wird mit der größtmöglichften Ges 
nauigkeit wirklich vollbracht, die Winkel zwei- und dreifach rich⸗ 
tig berechnet, fo wird doch die Zulage von einem ſehr gros 
Ben ausgedehnten Markſcheiderzug nur im glücklichen Falle 
richtig werden. Und dies aus dem ganz einfachen Grunde: 
weil, bedient man ſich eines großen Maßſtabes, der größte 
Markſcheidertiſch einen ſo großen Riß vielleicht nur zum dritten 
Theil faßt — und die ſo große Papierfläche natürlich der Länge 
und Quere nach über den Tiſch herunterhängt, dadurch aber 
ſtets Brüche und Falten erzeugt werden. 

Iſt nun die erſte ausgebreitete Fläche voll von Zulage, 
ſo iſt man genöthigt, eine neue Fläche auszubreiten; natürlich 
eutſtehen neue Brüche, neue Falten; wie ſoll nun ein genaues 
Reſultat möglich ſeyn!? 

Beträgt z. B. ein Markſcheiderzug in ſeiner Länge 1500 
Lachter, ſeine Breite 500 Lachter, ſo muß der Riß, wenn auf 
10 Lachter 2 Ellenzolle gerechnet find, — doch 13 Ellen lang — 
und 4, Elle breit ſeyn. Welch ungeheure Papierfläche! — 

Der Maßſtab, wo 10 Lachter 2 Ellenzolle groß find, ges 
ſtattet aber eine abzuſtechende Länge kaum richtig bis auf 2 Zoll 
zu faſſen. 

Augenommen dieſer Zug beſtehe aus 300 Winkeln — wie 
oft alſo iſt die Möglichkeit vorhanden, Fehler zu begehen — 
auch wenn im glücklichſten Falle bei jedem abgegebenen Winkel 
mit dem Maßſtabe nur ½ Zoll ungewiß bleibt?! 

Dieſes Uibel aber läßt ſich bei folgender Zulagmethode 
trotz großer Maßſtäbe, wo 10 Lachter fünf und mehr Zoll 
betragen, ganz beſeitigen. Man befeſtigt einen gewöhnlichen 
Conceptbogen Papier auf den Tiſch, — orientirt ihn durch die 
12. Stundenlinie und legt nun von einem ganz beliebigen Punkte 
aus die erſten fünf Winkel zu; verbindet den Umfangspunkt des 
erſten Winkels mit dem Endpunkt des fünften Winkels durch 
eine gerade Linie, nimmt deren Streichen und Länge ab, und 


403 


bemerkt dieſe Reſultate im Winkelbuch in eine beſondere Colonne 
mit Einklammerung: fo iſt offenbar die Verbindungslinie das⸗ 
ſelbe, als hätte man einen fo großen Winkel bei dem Zuge vb- 
ſervirt und gemeſſen. — 

Mit den erſten fünf Winkeln wurde indeſſen das Ende des 
Papiers erreicht; dies thut jedoch nichts zur Sache. Man 
wählt ſich einen neuen beliebigen Punkt für die Zulage der nädıs 
ſten fünf Winkel — und verfährt auf dieſe Weiſe fort — und 
fort — bis man die Summe der ganzen Winkel auf etwa den 
fünften Theil vermindert hat. 

Dies iſt nun die erſte Zulage des Zuges. Man beginnt aber⸗ 
mals eine neue Zulage mit den concentrirten Winkeln der erſten 
Zulage, ſo in einer beſondern Colonne mit Einklammerung ange— 
tragen wurde und nimmt in der 2. Zulage allemal je zwei oder 
drei ſolcher Winkel in eine gemeinſchaftliche Verbindungslinie. 

Iſt die zweite Zulage vorüber, dann beginnt man eine drit— 
te Zulage mit den Winkeln der zweiten Zulage; jedoch mit ei⸗ 
nem um die Hälfte kleinern Maßſtabe — und fo fahrt man fort, 
bis man etwa nur noch 3 concentrirte Winkel hat. — 

Dieletzten, freilich ſehr großen Winkel, legt man eudlich mit 
einem kleinen Maßſtabe zu — und fo hat man mittelſt großer Maps 
ſtäbe das möglichſt richtigſte Reſultat auf kleinen Raum erzielt. — 

Die Richtigkeit dieſes Verfahrens läßt ſich dadurch bewei— 
ſen: Man trage auf einen feſtgehefteten Bogen Papier ein und 
dieſelbe Streichungslinie viele Male an ganz verſchiedenen 
Stellen des Papiers auf — fo werden alle dieſe Linien unter fich 
parallel ſeyn. Folglich bleibt eine abgebrochene Winkelzulage 
von fünf Winkeln — mit denſelben fünf Winkeln, wenn fie zus 
ſammenhängend fortlaufend zugelegt find, immer noch parallel, 
alſo in der natürlich richtigen Lage! — Und deshalb iſt es mög 
lich, ein und denſelben Bogen Papier ſo lange mit concentrirten 
Winkeln zu füllen, als es nur die Deutlichkeit noch zuläßt: frei⸗ 
lich wird es nöthig, die verbrauchtenZulagen ſogleich durch Schlän⸗ 
gellinien als ungültig zu markiren, damit nachfolgende Linien in 
nahekommender Uibereinſtimmung älterer — keine Verwechs— 
lung zuläſſig machen! . 

Dieſe Verfahrungsart iſt auch in manchen andern Fällen 
anwendbar z. V. zur Centrolle eines Zuges nach Länge und Brei⸗ 
te; oder zur Zulage von Schachtwinkeln, die bei kleinen Maß⸗ 
ſtäben oft wie ein verwickelter Knaul ausſehen — und gar oft zu 
Irrthümern Veranlaſſung geben. 

Was nützt die größte Genauigkeit des Ketten⸗ oder Stab⸗ 
meſſens einer Schnur, wenn man bei der Zulage aufs Papier 
durch die vorgeſchriebenen Maßſtäbe die Bruchtheillängen in 


halben und nur zu oft in ganzen Zoll i ißhei i 
halbe t gar nicht 
In Zirkel aufzunehmen W urn 
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Darſtellung der Möglichkeit, wie man en mit ei: 
nem Compas in einer magnetischen Gegend eine 
Aufnahme bewerkſtelligen könnte. 

Von C. W. Schmidt in Schneeberg. 


Die Möglichkeit, ſtörende Einwirkungen auf die Magnetna⸗ 
del zu heben, begründe ich darauf: Bringt man nemlich zwiſchen 
eine freiſpielende Magnetnadel und einen in ihrer Nähe fit bes 
findenden wohlverwandten Körper — ein eiſernes Lineal, ſo 
wird dadurch die vorher auf die Magnetnadel einwirkende Etös 
rung beinahe völlig abgeleitet, vorausgeſetzt, wenn der ſtörende 
Körper nicht ganz nahe gebracht wird — und ſeine Kraft im 
Verhältniß zur Maſſe des Lineals nicht zu groß iſt! 

Wie bekannt aber wirkt die magnetiſche Kraft nach dem 
Quadrat der Entfernung — und ich ſtütze hierauf die Vermuthung, 
daß, brächte man außerhalb der Compasbüchſe einen eiſernen 
Reif ſo an, daß alle ſeine Theile gleich weit von dem Stifte, 
dem Mittelpunkte, entfernt — und in der Ebene der ſpielenden 
Magnetnadel lägen, — es möglich, ja ſogar wahrſcheinlich iſt, 
daß die außerhalb dem Bereich des eiſernen Ringes befindli— 
chen ſtörenden Körper in dieſem Reife eine Ableitung fänden, 
und zwar darum: weil keiner der ſtörenden Körper der Nadel 
ſo nahe liegen, als der eiſerne Reifen — und ſelbſt die Ein— 
wirkung großer Eiſenmaſſen in beträchtlicher Entfernung ganz 
verſchwindet. Daß dieſer Reifen aus einem geſchmeidigen ge— 
walzten Stück Eiſen aus dem Ganzen geſchnitten und genau 
kreisförmig von egaler Stärke gearbeitet werden müßte, übris 
gens bei der Zulage auf dem Zulegiuſtrument nicht fehlen dürfte, 
verſteht ſich von ſelbſt. 

So wünſchenswerth jedoch dieſe Vermuthung iſt, ſo habe 
ich genauere Unterſuchungen darüber bis jetzt noch nicht anzu— 
ſtellen vermocht. 


Bemerkungen über eleetromagnetiſche Motoren. 
(Hiezu die Figuren 1, 2, 3 auf Tafel 7.) 

Wenn auch die ganze Tragfähigkeit der galvaniſchen La- 
mellen für den electromagnetiſchen Motor nicht in Anwendung 
gebracht werden kann, fo bleibt die Anziehungs- und Abſtoßungs⸗ 
kraft derſelben doch bedeutend genug, um einen günſtigen Erfolg 
erwarten zu können. Dieſe Kräfte müſſen jedoch entſprechend 
combinirt, und die ſummariſche Thätigkeit aller in einer Ma⸗ 
ſchine zuſammengeſetzten Lamellen in Anſpruch genommen werden. 

Man ſcheint ſich zwar voreilig Erfolge verſprochen zu has 
ben, welche nie zu erreichen. ſeyn können, allein es dürfte eine 
noch tadelnswerthere Voreiligkeit ſeyn, alle Hoffnung auf gün⸗ 
ſtige Erfolge aufzugeben, weil einzelne Verſuche mißlungen, ans 
dere nur geringe Wirkungen hervorgebracht, und noch andere 
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nur mit außerordentlicher Kraftverſplitterung irgend etwas nach— 
zuweiſen vermochten. 5 Pe 

Wiewohl die Vervollkommnung des chemiſchen Theils Dies 
ſer Motoren nur gewagte Folgerungen zuläſſig macht, und von 
Verſuchen und zufälligen Erfahrungen abhängig iſt, ſo iſt doch 
der mechaniſche Theil einer beinahe evidenten Uiberſicht fähig, 
und es dürfte vorzüglich darauf ankommen, dieſen Theil vorerſt 
auszubilden. Dieſer wird ſodaun als Maßſtab dienen, die Forts 
ſchritte der Vervollkommnung im chemiſchen Theile zu beur⸗ 
theilen. f 

Die genaue Kenntniß der Bewegungskräfte und zu überwin⸗ 
denden Hinderniſſe und Laſten ift das erſte Bedingniß zur Combi⸗ 
nation eines vortheilhaften Mechanismus. Dieſe Kräfte ſind für 
den electromagnetiſchen Motor Anziehung und Abſtoßung, und die 
Hinderniſſe ſind die Reibung, die Ruhe⸗Momente, und die Pol⸗ 
wechslung. Zur Uiberwindung einer ſonſtigen Laſt wird erſt 
der Uiberſchuß der Kraft über dieſe Hinderniſſe diſponible. An⸗ 
ziehnng und Abſtoßung des Magnets wirken nicht wie einfache 
mechaniſche Kräfte nach einer beſtimmten Richtung, und ihre 
Werkungsſphäre iſt noch nicht bekannt genug, um dieſe einer 
Rechnung zu unterziehen. f 

Man kann annehmen, daß dieſe Wirkungsſphäre für mitt⸗ 
lere Apparate mit einigem Effecte kaum über A Linien für die 
Anziehung, und 2 Linien für die Abſtoßung reicht. Ihre An⸗ 
wendung dürfte vorzüglich nur in einer Kreisbewegung möglich, 
und jene Combination unbezweifelt die vortheilhafteſte ſeyn, in 
welcher dieſe Kräfte in der Richtung der Tangente ununterbro⸗ 
chen wirken, und ſelbſt für die Wechſelmomente der Pole nur die 
möglichſt kürzeſten Ruhepunkte freigelaſſen werden. 

Ordnet man aber blos z. B. 12 Magnete in einem um, 
ſeinen Mittelpunkt leicht beweglichen Kreis oder Cylinder von 
5 Zoll Halbmeſſer, ſo entfällt für eine Lamelle ſammt dem 
Zwiſchenraume bis zur andern ein Raum von beiläufig 31 Li⸗ 
nien, in welchem die Breite des Lamellenkopfes 13 Linien, 
und der Zwiſchenraum 18“ angenommen, die Anziehungsweite 
aber 3 Linien, und die Abſtoßungsweite 2 Linien vorausgeſetzt 
werden mag. Bei dieſer Combination werden die inneren La⸗ 
mellen in der Stellung zwiſchen den äußeren zwar nicht ruhen 
können, ſondern vom feindlichen Pole 2 Linien vorwärtsgeſcho⸗ 
ben, und von dem vorwärts ſtehenden freundſchaftlichen Pole 
auf 3 Linien Entfernung angezogen werden. So wie jedoch 
die erſte Kante der beweglichen Lamellen die nächſte Kante 
der unbeweglichen erreicht, hört jede Wirkung auf, bis die La 
mellen mit ihren entgegengeſetzten Kanten wieder gegenüberſte⸗ 
hen, und die Polenwechslung geſchehen iſt. Die wegen der Nähe 
beider Lamellen erfolgende ſtärkere Anziehung wirkt ſogar noch 
hemmend, und es hängt die Fortbewegung durch den ganzen 
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Raum der übrigen 25“ nur von dem Schwunge des bewegli— 
chen Cylinders ab. Mau hat alſo blos 5 Linien Wirkung, und 
26 Linien Ruhe. Wenige Verſuche werden mittelſt des durch 5 
Linien erreichten Schwunges, außer mit außerordentlicher Kraft— 
verſplitterung, eine ununterbrochene Bewegung, um ſo weniger 
eine weitere Kraftäußerung als Reſultat geben. Jedes andere 
Maßverhältniß iſt in demſelben oder vielmehr in noch ungünſtige⸗ 
rem Falle. 

Ss wird aber nur darauf ankommen, durch eine vortheil— 
hafte Zuſammenſtellung den Wirkungsraum zu vergrößern, und 
das Ruhemoment blos auf die Polwechslung zu beſchränken. 

Ein einfacher Verſuch führt zu einem ſicheren Verfahren. 
Taucht man den Fuß eines Magnets in Eiſenfeilſpäue, fo wer- 
den ſich dieſe vorzüglich an den Kanten haufen, und an den 
Flächen nur ſparſam anhängen. Stellt man ferner einen an 
feinen Enden zugeſpitzten Eiſenſtab, nach Art der Magnetnadel 
auf einem Stifte ins Gleichgewicht, und gibt dem Fuße eines 
Magnets eine concave Krümmung ganz jener gleich, welche der 
Eiſenſtab in ſeiner Bewegung um den Stiften beſchreibt, ſo 
wird die Spitze des Eiſenſtabes bei der geringſten Wendung des 
Magnets von einer Kaute des Fußes zur andern ſpringen, und 
ein Ruhepunkt in der Mitte dieſes Fußes nur in unmittelbarer 
Berührung zu erreichen ſeyn. Beides beweiſet, daß die magne— 
tiſche Kraft von keinem Centralpunkte aus wirke, ſondern als 
Fluidum wegen Anhäufung in dem beſchränkten Raume, und 
wegen der hiedurch entſtehenden Spannung ſich in die äußerſten 
Punkte drängen, um von da in einen in die Wirkungsſphäre 
kommenden geeigneten Körper überzuſtrömen, oder ſich im nes 
gativen Falle durch den Uiberfluß deſſelben zu ſättigen. 

Stellt man die Krümmung des Lamellenfußes mit dem 
Bewegungskreiſe parallel, und die Spitze des Eiſenſtabes außer⸗ 
halb des Fußes jedoch in die Wirkungsſphäre des Magnets, ſo 
wird der Eiſenſtab bis zur nächſten Kante vorrücken und da 
ſtehen bleiben, bei der geringſten ſchiefen Wendung des Las 
mellenfußes aber an die zweite Kante überſpringen, welches 
auch erfolgen wird, wenn man die Spitze des Stabes wieder 
in ſeine erſte Lage zurücktreibt, und den Lamellenfuß in der 
ſchiefen Lage läßt. Nimmt man nun einen magnetiſchen Stab 
mit breitem Ende ſtatt des ſpitzigen, und bildet deſſen Ende 
nach der Krümmung des Bewegungskreiſes conver, jedoch in 
der Art, daß dieſe Krümmung mit dem Bewegungskreiſe 
nicht parallel iſt, ſondern mit dieſem einen kleinen Winkel bil⸗ 
det, und zwar jenem gleich, und entgegengeſetzt, welchen der 
äußere Lamellenfuß mit dem Bewegungskreiſe macht, ſo wird 
der bewegliche magnetiſche Stab ſo weit vorrücken, bis ſeine 
entferntere Kante mit der zweiten Kaute der andern Lamelle 
gerade gegenüberſteht. Werden in dieſem Punkte die Pole 
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des beweglichen magnetischen Stabes gewechfelt, fo wird der 
bewegliche Magnet neuerdings ſo weit vorwärts getrieben wer⸗ 
den, als die negative Wirkungsſphäre deſſelben beträgt. Wird 
dieſes Syſtem durch eine ganze Kreisperipherie wiederholt, ſo 
muß nothwendig eine Rotation um den gemeinſchaftlichen Mits 
telpunkt aller beweglichen Magnete erfolgen, und es ift nirgends 
ein Ruhepunkt möglich. 

Aus dieſem Verſuche läßt ſich folgende Regel ableiten: 
Die Kopf⸗ und Fußenden der beweglichen ſowohl als unbeweg⸗ 
lichen Lamellen müſſen ſo geformt werden, daß ſelbe mit dem 
Bewegungs-Durchſchnittskreiſe in keiner Stellung parallel find, 
ſondern in jeder Lage mit derſelben gleiche Winkel machen, de⸗ 
ren Maß die halbe Wirkungsſphäre des Magnets ſelbſt iſt. 

Die Zuſammenſtellung dürfte beiſpielsweiſe folgende ſeyn: 

Es möge der Körper der Lamellen ohne die Polende S 
9 Zoll lang, und der Durchſchnitt derſelben 1 bis 1%; Quadrat⸗ 
zoll, der Leitungsdraht aber beiläufig 1 Linie ſtark, und die 
Spiralwendungen deſſelben in einer Entfernung von 5 Linien 
angenommen werden. Einen nicht zu ſtarken Spiraldraht halte 
ich darum für zweckmäßig, weil das elektriſche Fluidum bei ei⸗ 
ner mäßigen Elementenzahl nicht in einem zu weitſchichtigen Lei⸗ 
tungs⸗Volumen zerſtreut, und deſſen Spannung nicht zu viel 
vermindert wird. Die Entfernung der Spiralwindungen dage⸗ 
gen glaube ich darum berückſichtigen zu müſſen, weil dieſe Ent⸗ 
fernung mit der Wirkungsſphäre der maguetiſchen Kraft im Ver 
hältuiße zu ſtehen ſcheint. 

Zaur Stellung der Lamellen werden an einer ſenkrechten 
18 Zoll langen in Körnerſpitzen laufenden eiſernen Axe zwei 
ſtarke Scheiben von kreuzweis verleimten hartem Holze vom 
obern Ende zwiſchen 5“ bis 6¼½¼, dann 10% bis 11% ab⸗ 
wärts 1’ dick, und 8 /,, Durchmeſſer angebracht. In dieſe 
Scheiben werden 12 Lamellen in gleichen Entfernungen fo ein⸗ 
gelaſſen und befeſtiget, daß ihre gekrümmten Polende ½ Zoll 
darüber hinausreichen, und die ganzen Körper der Lameller 
nach ihrem Durchſchnitte in dieſen zwei Scheiben ruhen. 5 

Ign gleicher Höhe und von gleicher Stärke find zwei Kreis 
ringe im Maſchinengeſtelle feſt, welche 11 Zoll weit, vollkom⸗ 
men rund ausgeſchnitten, und drei Zoll breit ſind. An der in⸗ 
nern Seite dieſer Ringe ſind 12 andere Lamellen in vollkom⸗ 
men gleichen Abſtänden ebenfalls fo eingelaſſen, daß ihre Pol⸗ 
enden , Zoll einwärts vorſtehen, und den innern genau gegen⸗ 
über liegen. Da die Form der Lamellen für die Wirkung gleichgül⸗ 
tig iſt, ſo kann ſelbe ſo angenommen werden, wie ſie zur ſicherſten 
Befeſtigung ohne Metallverbindung zweckmäßig if. Man zeich⸗ 
net alſo den 24. Theil eines Kreisausſchnitts, nach welchem die 
Seiten der Lamellen ſo geformt werden, daß die inneren vom 
Mittelpunkte aus in der 4½zoͤlligen Entfernung dieſes Ausſchnitts 
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einwärts, die äußern aber von 5 ¼ Zoll auswärts paſſen, und 
es wird denſelben eine Tiefe gegeben, welche dem combinirten 
Querdurchſchnitte entſpricht. In dieſer Form werden die Las 
mellen ohne Metallverbindung blos durch Holzverkeilung ſich mit 
der größten Sicherheit befeſtigen laſſen. Das Gewicht dient bei 
der verſchiedenen Form der inneren und äußeren Lamellen zum 
Anhaltspunkte ihrer gleichen Maſſen, und die ſcharfen Ecken 
derſelben werden etwas abgerundet, damit der Kupferdraht die 
Iſolirung nicht verletze. Die Polenden dieſer Lamellen fteben 
ſowohl bei den äußeren als inneren ganz frei winkelrecht gegen den 
Körper derſelben gebogen, und höchſtens J“ dick in der Maſſe. 
Die gegenſeitigen Polköpfe ſollen in ihrem höchſten Punkte ge⸗ 
nau an einander vorbeiſtreichen, jedoch ſich nicht berühren. Die 
Breite dieſer Kopfenden beträgt um 1 bis 2 Linien mehr, als 
der leere Raum zwiſchen denfelben. Um die beſte Form für die 
Kopfenden zu finden, zieht man den Bewegungskreis mit 5 Zoll 
Halbmeſſer, und theilt den ſechsten Theil deſſelben in 4 gleiche 
Theile. Jeder ſolche Theil, beiläufig = 1“ 3¼½¼, ſtellt abwech⸗ 
ſelnd einen Zwiſchenraum oder einen Lamellenkopf vor, und die 
Breite eines Lamellenkopfes wird alſo einen ſolchen Theil, und 
1 Linie, in unſerem Falle alfo 17 4½/¼. betragen, 1“ Qi 
aber als Zwiſchenraum übrig bleiben. Die Wirkungsſphäre 
wird für die Anziehung 3 und für die Abſtoßung 2“ ange⸗ 
nommen. Etwas weniger als die halbe Weite dieſer Wirkungs- 
ſphäre wird auf die äußern, und die zweite Hälfte auf die innes 
ren Lamellen fallen, daher 14, auf den Durchſchnittkreis an der 
Gränze des Kopfes auswärts, und für die inneren einwärts und 
entgegengefegt aufgetragen. Der Wendepunkt der Pole wird 
wegen der geringeren Wirkung der Abſtoßungskraft beiläufig 3 
Linien vom entgegengeſetzten Ende beſtimmt. Eine größere Ent⸗ 
fernung würde eine größere Breite der Lamellenköpfe fordern. 
An dieſer Seite wird die halbe Wirkuugsſphäre mit beiläufig 
7/4 Linien aufgetragen. 

Dieſe aufgetragenen Punkte werden durch eine Kreislinie 
— 5“ Halbmeſſer unter einander verbunden. Es iſt weſentlich, 
zu beobachten, daß die höchſten Punkte der Lamellenköpfe, oder 
die Wendepunkte ſo vollkommen genau als möglich auf einander 
treffen. Die Wendepunkte der äußeren Lamellen liegen gegen 
dasjenige Kopfende, welches der beabſichtigten gleichnamigen 
Bewegung entſpricht, daher vom Mittelpunkte aus gerechnet für 
eine rechtſeitige Bewegung rechts, für eine linkſeitige Bewegung 
aber links. Die inneren Kopfenden werden entgegeſetzt geitellt. 

Bei dieſer Combination ſtehen ſämmtliche Lamellen uns 
unterbrochen in gegenſeitiger Wirkungsſphäre, und es iſt offen⸗ 


bar, daß die inneren in den um die Are beweglichen Scheiben 


befeſtigten Lamellen nicht ruhen können, ſondern fortrücken müfs 
fen, bis die höchſten Punkte ihrer Köpfe ſich gegenüberſte— 
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hen. Da aber in eben dieſem Punkte die Verwechslung der Por 
le geſchieht, ſo iſt auch da keine Ruhe möglich, ſondern die nun 
feindlich gewordenen Pole muͤſſen ſich um fo mehr von einander 
entfernen, als ſie vorwärts während dieſes Wechſels wieder in 
den Wirkungskreis freundſchaftlicher Pole treten, alſo gegenſei— 
tig gleichzeitig abgeſtoßen und angezogen werden. 

Was die Conſtruction der galvaniſchen Lamellen, die Ver⸗ 
bindung, das Verhältniß der Leitungsdrähte, und den elec— 
triſchen Apparat ſelbſt betrifft, ſo dürfte ſich in der Folge noch 
1 Vortheil für den Betrieb electromagnetiſcher Motoren 

nden. 

Die Verbindung der Leitungsdrähte iſt übrigens auf zwei⸗ 
erlei Art möglich. Es können nemlich dieſe Drähte entweder 
durch alle Lamellen unmittelbar in eine ununterbrochene Lei— 
tung oder alle gleichnamigen Pole der äußern und abtheilig der 
innern Lamellen in gemeinſchaftliche Ringe unter einander vers 
bunden werden. Letztere Verbindung ſcheint mehr Sicherheit 
zu gewähren, weil für den Fall, als wirklich die Verbindung 
eines oder des andern Leitungsdrahtes nicht vollkommen ſeyn 
ſollte, nur die Wirkung einer Lamelle gelähmt, bei der Ver⸗ 
bindung durch alle Lamellen aber die Wirkung aller unterdrückt 
wird. Eine Verbindung durch alle Lamellen ſcheint aber wirk— 
ſamer zu ſeyn, wenn ſie vollkommen iſt, weil das electriſche 
Fluidum auf einen einzigen Weg angewieſen und mehr zuſam⸗ 
mengehalten wird. Die Erfahrung muß dieſes entſcheiden. Für 
die Wechslung der Pole iſt es völlig gleichgültig, und dieſe 
wird auf verſchiedene Art möglich. Die ſicherſte dürfte folgen— 
de ſeyn. Auf einer hölzernen an der großen Are befeſtigten 
Scheibe werden zwei kreisförmige beiläufig 7. Zoll tiefe, und 
7½ Zoll in der Lichte breite kupferne vollkommen rund gedrehte 
mit ihrer Oeffnung einige Grade gegen die Are geneigte Rin- 
nen augebracht, welche in einem ſolchen Abſtande von einander 
befeſtiget werden, daß ihre Iſolirung allerſeits vollkommen ge— 
ſichert iſt. Jede dieſer Rinnen iſt mit einem Leitungsende ver— 
bunden, und wird bei dem Gebrauche beiläufig ein bis zwei Li— 
nien hoch mit Queckſilber gefüllt. An der Fläche der Scheibe 
gegen den Rand ſind ſteigradartig ſtumpfe Zähne angebracht, 
welche gegen die Ebene der Scheibe nach demſelben Winkel, wie 
die Rinnen gegen die Axe geneigt ſind, und mit ihren Zwiſchen⸗ 
räumen in einem ſolchen Berhältniffe ſtehen, daß eine über die⸗ 
fe Zähne laufende Rolle in gleichen Zeiträumen ſteigt und fällt. 
Die Zahl dieſer Zähne beträgt halb ſo viel als Lamellen ſind. 
Die über dieſe Zähne gleitende Rolle hebt einen Hebelarm, der 
an eiuer in obbemerkten Winkel ſchief liegenden Welle einen 
zweiten an eben dieſer Welle feſten Hebel hebt und ſenkt. Au 
letzteren Hebel ſind zwei Verbindungsdrähte, welche der Bewe⸗ 
gung des Hebels folgend, mit ihren Enden in eine der obbemerk⸗ 
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ten Rinnen, und gleichzeitig in die an der Zuleitung des Appas 
rats befeſtigte mit Queckſilber verhältnißmäßig gefüllte kupferne 
Kapſel eintauchen. Dieſe Vorrichtung iſt an der Maſchine dop⸗ 
pelt und entgegengeſetzt, nemlich fo angebracht, daß die Ver⸗ 
bindung der Leitungen wechſelweiſe hergeſtellt, und aufgehoben 
wird. Die Welle oder Are dieſer Hebel bewegt ſich in zwei mit 
dem Maſchinengeſtelle feſten Lagern, und hiedurch wird auf eis 
ne ſehr einfache, und ſichere Art die Wechslung der Pole ges 
ſteuert. Uibrigens wird an der großen eiſernen Axe am untern 
Ende auf eine zweckmäßige Art ein Getriebe von 12 Stücken 
angebracht, welches in ein Rad von entſprechendem Verhältniße 
eingreift, durch deſſen Are die Bewegung weiter fortgepflanzt 
wird. An den entgegengeſetzten Seiten des Apparates konnen 
unmittelbar die Trogapparate angebracht, und die ganze Ma⸗ 
ſchine in einem Parallelogramm geſchloſſen werden, welches nach 
den angenommenen Maßen 22 Zoll hoch, 19¾ Zoll breit, 
und nach dem Verhältniſſe der Elementenzahl 21 Zoll oder auch 
mehrere Fuß lang ſeyn kann, jenachdem man nur ein oder meh⸗ 
rere Plattenpaare unterbringen will. Ein in dem Behälter der 
Maſchine untergebrachter Trog kann in gerader Richtung 17/ 
Zoll, nach der Maſchine gekrümmt aber bis 20 Zoll lang, und 
16 Zoll hoch werden, alſo beiläufig 2 Quadratſchuh und darüber 
halten. 
Durch Erweiterung der Anziehungsſphäre laſſen ſich große 
Wirkungen erwarten. - € 
Johann Schön, 
Rechnungsadjunkt der k. k. Prager Mont. Commiſſion. 


Literatur des Gewerbeweſens. 


Die Galvanoplaſtik 


oder das Verfahren, cohärentes Kupfer in Platten oder nach 
ſonſt gegebenen Formen, unmittelbar aus Kupferauflöſungen, 
auf galvaniſchem Wege zu produciren. Nach dem auf Befehl 
des Gouvernements in ruſſiſcher Sprache bekannt gemachten Ori⸗ 
ginale, von Dr. M. H. Jacobi, kaiſ. ruſſiſch. Hofrathe und 
Mitgliede der kaiſ. Academie der Wiſſenſchaften zu St. Peters⸗ 
burg. Mit einer Kupfertafel. St. Petersburg, Eggers & C. (in 
Commiſſion bei J. A. Herbig in Berlin) 1840. 

Das Verfahren, cohärentes Kupfer in Platten oder ſonſt bes 
liebigen Formen unmittelbar aus Kupferlöſungen auf galvaniſchem 
Wege zu erzeugen, hat ſeit dem Tage feines Entſtehens eine fo mans 
nigfaltige Abänderung, Erweiterung, und wie es auch nicht wohl an⸗ 
ders kommen konnte, auch Verbeſſerung erlitten, und iſt auf ſo viele 
andere Metalle bereits mit ſo entſchieden glücklichem Erfolge ange— 
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wendet worden, daß man über die Leiſtungen der Gegenwart das 
Verdienſt einer nahen Vergangenheit zu vergeſſen leicht Gefahr lau- 
fen könnte. Wie hoch aber auch die Fortſchritte und Verbeſſerun— 
gen angeſetzt werden mögen, welche dieſe Erfindung wie kaum eine 
andere, in raſcher Aufeinanderfolge aufzuweiſen hat; immer bleibt 
es von der allergrößten Wichtigkeit und vom höchſten Intereſſe, 
den Weg der Erfindung ſelbſt zu kennen, auf welchem fo Bedeu— 
tendes zu leiſten, den beziehungsweiſen Zeitgenoſſen und Nachfol⸗ 
gern möglich gemacht wurde. Wir dürfen uns daher wahrhaft 
Glück dazu wünſchen, daß der erſte und eigentliche Erfinder des 
galvanoplaſtiſchen Verfahrens, nemlich Dr. M. Jacobi in St. 
Petersburg veranlaßt wurde, ſeine Erfindung zu veröffentlichen. — 
Dieß geſchieht nun in oben angezeigtem Werkchen, welches ſich als 
eine Uiberſetzung des in ruſſiſcher Sprache verfaßten auf Befehl des 
ruſſiſchen Gouvernements herausgegebenen Original-Werkes an— 
kündiget, — und dieſes zwar in einer fo höchſt einfachen, ver⸗ 
ſtändlichen und durchaus anſchaultichen Weiſe, daß man es als ein 
wabres Muſter für alle derartigen Darſtellungen bezeichnen kann. 
Daß Schriften dieſer Art nie veralten, und daß tes zu keiner Zeit 
überflüſſig erſcheinen kann, auf ſolche Quellenwerke aufmerkſam zu 
machen, dürfte ſich wohl ſo ziemlich von ſelbſt verſtehen. Möchte da- 
her Niemand, der den Fortſchritten des galvanoplaſtiſchen Verfahrens 
bisher mit einiger Aufmerkſamkeit gefolgt iſt, oder auch nur übers 
haupt dieſe wichtige und folgenreiche Erfindung in ihrer urſprüng⸗ 
lichen und einfachen Geſtalt kennen zu lernen wünſcht, es verſäumen, 
dieſem nur 63 Seiten ſtarken Werkchen die verdiente Aufmerkſam— 
keit zu ſchenken. Die Ausſtattung diefes Werkes iſt der Wichtig— 
keit des Gegenſtandes und der Urheber, die es zunächſt veranlaß⸗ 
ten, in jeder Weiſe vollkommen würdig. 
C. D. 


Geſchichte der denkwürdigſten Erfindungen 


von der älteſten bis auf die neueſte Zeit, von Dr. Emil Ferd. 
Vogel. 3 Bände. (Ein Volksbuch zum Selbſtunterricht für 
alle Stände.) 


Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß eine leicht verftändlis 
che und anregende geſchichtliche Darſtellung der denkwürdigſten Erfin: 
dungen aller Zeiten zu den lohnendſten Unternehmungen zu zählen 
tft, und dem gemeinen Manne ſelbſt nicht minder wie dem höher 
Gebildeten, insbeſondere aber jedem Gewerbtreibenden als eine eben 
ſo angenehme als nützliche Lectüre recht ſehr anempfohlen werden 
kann. Bei dem faſt unermeßlichen Stoffe, der da vorliegt, eine 
wohlberechnete Auswahl zu treffen, iſt natürlich keine ganz leichte 
Sache. Noch viel ſchwieriger aber iſt es unſtreitig für einen ein: 
zelnen Mann, zumal für einen Nicht - Techniker (für einen ſolchen 
nemlich glauben wir den Herausgeber, gewiſſer Gründe wegen, 
halten zu müſſen), die beſten Quellen hiebei zu benützen, und von 
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ihnen ſtets einen richtigen Gebrauch zu machen. Leider finden ſich 
nun in den vier erſten Heften dieſes Werkchens, die Referenten derzeit 
vorliegen, ſo viele augenſcheinliche Unrichtigkeiten und Flüchtigkeits⸗ 
ſünden, dafi dieſe den innern Werth dieſes ſonſt fo zeitgemäßen Merk: 
chens um ein Bedeutendes verringern müſſen. Referent ſpricht nur 
höchſt ungern einen ſo harten Tadel aus, und dort, wo er dieſes thun 
zu müſſen glaubt, verwahrt er ſich gegen eine mögliche Mißdeutung, 
durch ſpezielle Angabe ſeiner Motive. Auch hier glaubt er dieſes 
durch Hindeutung auf einige dieſer Stellen thun zu ſollen. — 
Im Artikel Kalender z. B. heißt es pag. 101 wörtlich: „Die 
Sonne hat, ſeit fie von den Menſchen beobachtet wird, ſtets zweier⸗ 
lei Bewegungen gemacht, oder doch zu machen geſchienen, denn 
wie es ſich wirklich mit dieſen Bewegungen verhalte, darauf kömmt 
es, wenn von der blofen Zeitmeſſung die Rede iſt, nicht an: eine 
Bewegung um die Erde und eine um ihre eigene Axe. Jede 
dieſer zweifachen Bewegungen der Sonne hat ihren leicht bemerkli— 
chen Anfang und ihr Ende. Während die erſte dieſer Bewegun— 
gen Jahre oder Jahreszeiten herbeiführt, bewirkt die andere (7) 
Tage und Nächte.“ Und in der Anmerkung heißt es, das Obige 
noch mehr verwirrend: „Bekanntlich bewegt ſich nicht die Sonne 
um die Erde und um ſich ſelbſt (22), ſondern die Erde bewegt 
ſichb u. ſ. w. Im Texte wird alſo die eigene Axendrehung der 
Sonne für die Urſache unſeres Tages- und Nachtwechſels erklärt 
und in der Anmerkung wird der Sonne die eigene Axendrehung 
geradezu abgeſprochen. Kann man wohl mit gleichviel Worten mehr 
Unrichtiges und für lernbegierige Leſer Verwirrenderes ſagen? — 
Wir glauben kaum! — 

Unter dem Artikel Schornſteine pag. 450, 451, 452, be⸗ 
ſchreibt der Verfaſſer die bei den Griechen und Römern gebräuchli⸗ 
chen Heitzungsarten und bedient ſich dabel fortwährend des Aus— 
druckes der Dampfheitzung, während doch aus ſeiner eigenen Be— 
ſchreibung ſelbſt, wenn man es auch ſonſt nicht wüßte, auf das 
Beſtimmteſte hervorgehet, daß es nichts weniger als eine ſolche war. 
Es ſcheint daher, der Verfaſſer habe den ſehr weſentlichen Unter— 
ſchied zwiſchen Dampfheitzung und jener mittelſt erwärmter Luft 
nicht genug in Erwägung gezogen. Es wäre nicht ſchwierig, noch 
eine namhafte Zahl anderer Beiſpiele von völlig unrichtigen Be⸗ 
hauptungen als Belege für meine oben ausgeſprochene Meinung 
beizubringen, falls dieſes dei ſo bewandten Umſtänden anders noch 
nöthig befunden werden könnte. — Bei einem im Uibrigen fo los 
benswerthen Unternehmen iſt es daher ſehr zu bedauern, daß nicht 
mehr Sorgfalt auf Sichtung der Wahrheit vom offenbaren Irr— 
thume verwendet wurde, denn es iſt am Ende doch eine etwas 
arge Zumuthung für ein wißbegieriges Publikum, gegen baares 
Geld auf der Hand, ſich einen fo zweideutigen Wegweiſer bei ſei⸗ 
nen privatim betriebenen Studien und Belehrungen durch Lectüre 
beiſchaffen zu ſollen. Da indeß bereits erſt vier Hefte erſchienen 
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find, denen noch andere acht folgen werden, fo iſt es wohl noch 
möglich, daß der wohlgemeinte Rath des Referenten vielleicht eini⸗ 
ge Beachtung finden dürfte. Dieß iſt um ſo mehr zu wünſchen, 
als dieſes Unternehmen wegen des niedrig geſtellten Preiſes (3 Groſch. 
pr. Heft) auf ein ſehr zahlreiches Leſepublikum rechnen darf. End⸗ 
lich iſt auch noch ſehr zu bedauern, daß bei dem völligen Mangel 
an Kupfertafeln, Manches des Inhalts der populären und gemeine 
faßlichen Darſtellungsweiſe ungeachtet, nothwendig minder ver- 
ſtändlich bleiben muß. — Hiermit nun glaubt Referent feiner Vers 
pflichtung gegen die verehrten Leſer dieſer Zeitſchrift nach Thunlich⸗ 
keit nachgekommen zu ſeyn, und es erübriget ihm nur noch, eine 
ſpezielle Angabe des Inhalts des erſten Bandes oder von Heft 1 — 4 
beizufügen: Die Getreidemühlen und Sägemühlen der ältern und 
neuern Zeit. — Der Gebrauch der Pelzkleidung. — Die Einfüh— 
rung der Feuerſpritzen. — Der Gebrauch des Torfs als Brenn— 
material. — Die Einführung der Orgel. — Der Gebrauch des 
Kalenders. — Der conventionelle Verbrauch des Tabaks. — Urſprung 
und Fortgang der Bierbrauerei und des Hopfenbaues. — Die Erz 
findung des Glaſes. — Die Einführung des Geldes und allmälige 
Ausbreitung des Geldverkehts. — Urſprung und Fortgang des 
Bergbau's. — Die Erfindung der Taucherglocke. — Die Poſte in- 
richtung in der ältern und neueren Zeit. — Die Einführung des 
Kaffee's. — Die Benutzung des Korkbaums. — Die Einführung 
der arteſiſchen Brunnen. — Die Anwendung der magnetiſchs-elek⸗ 
triſchen Kraft: 1) Was verſteht man unter elektriſcher Kraft? 
2) Geſchichte der natürlichen ſowohl als künſtlichen magnetiſchen 
Kraft, 3) die Anwendung der magnetiſchen Kraft zum Compas 
oder zur Bouſſole, 4) zur Fernſchreibekunſt eder Telegraphie, 5) als 
Triebkraft (Erſatz der Dampfkraft), 6) als Heilmittel. — Die Ber 
reitung des Zuckers. — Die Anfänge des Spinnens und Webens. — 
Die Bandmühlen und die Jaquardmaſchine. — Der Gebrauch der 
Reitſättel. — Die Einführung der Steigbügel. — Die Anwen— 
dung der Hufeiſen. — Die Einführung der Schornſteine. — Der 
Gebrauch der Spiegel. — Die Erfindung der Uhren. C. D. 


Converſations-Lexikon 


für Künſtler und Handwerker, Fabrikanten und Maſchiniſten. 
Herausgegeben von einem engern Ansſchuß der Mitarbeiter am 
Schauplatze der Künſte und Handwerke in 2 Bänden. Weimar 
1841. Verlag, Druck und Lithographie von Bernh. Fr. Voigt. 

Der ſteigende Einfluß, welcher in neueſter Zeit die verſchie⸗ 
denen Naturwiſſenſchaften insbeſondere aber die Phyſik, Chemie und 
Mechanik auf die Hebung und Vervollkommnung ſämmtlicher Künſte 
und Gewerbe ganz augenſcheinlich ausüben, hat hinwieder bei allen 
Fabrikanten und Gewerbetreibenden ja ſelbſt nicht ſelten ſogar bei 
ganz untergeordneten Individuen dieſes Standes eine rege Xheilz 
nahme und ein unverkennbares Intereſſe an den Fortſchritten die⸗ 
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fer Wiſſenſchaften hervorgerufen, die ſich durch eine höchſt lobens⸗ 
werthe Lernbegierde zu erkennen gibt. Wer ja daran noch zwei— 
feln könnte, möge in Betracht ziehen, mit welchem Eifer allerorts die 
öffentlichen populären Vorträge über die verſchiedenen techniſchen Hülfs⸗ 
wiſſenſchaften beſucht und benützt zu werden pflegen, wenn fie ans 
ders auf eine zweckmäßige Weiſe abgehalten werden. Von dem 
Trieb nach mündlicher Belehrung zu dem Bedürfniſſe einer paſſenden 
Lectüre iſt natürlich nicht weit, und ſo mußte es denn auch kommen, daß 
die Nachfrage nach populären techniſchen Werken in ſteigender Zu— 
nahme begriffen iſt. Die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Gewerb⸗ 
treibenden iſt daher eine der wichtigern Aufgaben unſerer Zeit ge— 
worden, da das Reich der blinden Empirie auch in den gewerblichen 
Wirkungskreiſen ſein Ende erreicht hat. Frägt man aber, ob dieſem 
Bedürfniſſe bereits ſchon in jeder Beziehung abgeholfen worden ſey, 
ſo ſieht man ſich genöthigt, dies zu verneinen. Nicht, daß es un- 
ſerer Literatur an den gediegenſten und umfaſſendſten Werken dieſer 
Art fehlte, ich erinnere hierbei aufprechtl's und Karmarfc ausge: 
zeichnete Leiſtungen, an Krünitzrieſige Encyelopädie (Dermalen fihon 
141 Bände bei Litera St), und an den neuen Schauplatz der Kün- 
ſte und Handwerker (bereits 111 Bände) u. a. m.; aber dieſe Wer⸗ 
ke alle ſind entweder für ein bereits ſchon techniſch vorgebildetes Le— 
ſepublikum geſchrieben oder es iſt deren Anſchaffung mit allzube— 
deutenden für einen Gewerbsmann unerſchwinglichen Auslagen ver 
bunden. Von dem Schauplatze der Künſte und Handwerke ſind 
zwar wohl auch einzelne Bände zu haben, allein dabei gehen doch 
alle Jene, die ſich eine überſichtliche Kenntniß der verſchiedenen tech 
niſchen Kenntniſſe und Erfahrung, ſo wie ſie in der Gegenwart vor— 
fiegen, verſchaffen wollen, wieder leer aus, wenn fie anders nicht 
große Summen darauf verwenden wollen. Man darf es daher für 
ein höchſt zeitgemäßes Unternehmen erklären, daß von den Bear— 
beitern des vielverbreiteten Schauplatzes der Künſte und Handwer— 
ker mehrere zu einem engern Ausſchuße zuſammengetreten find, um 
dieſem tiefgefühlten Bedürfniſſe auf eine entſprechende Weiſe ab— 
zuhelfen. Bei dem Uiberblicke, den ihnen die vorausgegangene Be— 
arbeitung des Schauplaßes der Künſte und Handwerke verſchaffen 
mußte, und im Beſtitz der reichſten literäriſchen Hülfsmittel des In⸗ 
und Auslandes nur allein konnte es ihnen möglich werden, auf den 
verhältnißmäfiig kleinen Raum von 56 Druckbogen alles wirklich 
Wichtige im Gebiete der Technologie zuſammen zu ſtellen, und es 
dem Leſepublikum in der Form eines tech nologiſchen Wörterbuches 
barzubieten. Die Herausgeber ſagen es ſelbſt, daß fie es abſicht— 
lich vermieden haben, auf einzelne Worterklärungen einzugehen, um 
ſich den Raum offen zu laſſen für die neueſten Entdeckungen und 
Verbeſſerungen im Gebiete der Technik und Induſtrie. Die häu— 
figen Citaten von Schriftſtellern, deren Namen durchaus von dem 
beſten Klang ſind, verſchaffen wohl Jedem gar bald die Uiberzeugung, 
daß dem Leſepublikum hiemit ein höchſt gediegenes und brauchbares 
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Werk vorgelegt wird, und der reiche Inhalt ergibt ſich zum Theile 
ſchon aus der Angabe der behandelten Artikeln des erſten Heftes (wo⸗ 
von je 6 einen Band ausmachen). Es iſt dieſer: 

Abänderung der Bewegung. — Abbohren. — Abdampfen. — 
Abdrücke und Abgüſſe. — Abformen. — Abklatſchen. — Abkühlen. — 
Ab treiben. — Abziehen. — Achat. — Aeſcher. — Aether. — Aetzen. — 
Aetzlauge. — Ahle. — Alabaster. — Alaun. — Alkalien. — Alkalime⸗ 
ter. — Alkohol. — Alkoholometer. — Amalgam. — Amboß. — Ame⸗ 
thyſt. —-Ammoniak. — Angel. — Anker. — Ankerkette. — Anlaſſen. — 
Anlauffarben. — Anquicken. — Anſtreichen. — Anthracit. — Anti⸗ 
mon. — Appretur. — Arteſiſcher Brunnen. — Argentan. — Areome⸗ 
der. — Aquamarin. — Arrak. — Arfenige Säure. — Arſenik. — Ass 
beſt. — Atlas. — Atmonter Vitriol. — Aufbäumen. — Aufbäume⸗ 
maſchine. — Aufhängemaſchine. — Auflöſung. 

Da Werke dieſer Art Original-Abhandlungen nicht zu enthal— 
ten pflegen, ſo konnte auch von einer materiellen d. h. auf den Stoff 
ſich beziehenden Recenſion hier keine Rede ſeyn. Es möge daher die 
ſchon oben ausgeſprochene Uiberzeugung nochmals wiederholt werden, 
daß das in Rede ſtehende Werk ein höchſt empfehlenswerthes iſt, 
und daß falls ſich der Gewerbtreibende oder Fabrikant zu dieſer 
technologiſchen Encyclopädie nur noch jenen einzelnen Band von 
dem Schauplatz der Künſte und Handwerke beiſchafft, der ſich fpes 
ciel auf die von ihm ausgeübte Kunſt oder auf das von ihm be⸗ 
triebene Gewerbe beziehet, — ihm die genannten beiden Werke eine 
reiche und koſtſpielige technologiſche Bücherſammlung vollkommen er— 
ſetzen dürften. Die große Zahl lithographirter Tafeln trägt nicht 
wenig zur Verſtändlichkeit und allgemeinen Brauchbarkeit des Gan⸗ 
zen bei. Die Ausſtattung iſt ſehr angemeſſen, und der Preis (/ Rthl. 
per Heft) mäßig zu nennen. — ; 

C. D. 


Neue Patente. 


Von der k. k. allgem. Hofkammer am 17. März l. J. verliehene 
Privilegien: 

Dem Binz Wilh. Koeſter, Kaufmann in Wien, auf 
die Erfindung, eine Maſſe aus Torf und andern Stoffen zu be: 
reiten, welche dem Aſphalt an die Seite zu ſtellen ſey, und ſich 
wegen ihrer größeren Dauerhaftigkeit und Wohlfellheit zur An— 
wendung im Großen, als zu Trottoirs, Straßenbau und andern 
techniſchen Zwecken beſſer eigne, als jener. Dauer 5 Jahre. Die 
Geheimhaltung der Veſchreibung wurde angefucht. 

Dem Andr. Weſchniak off, ruſſiſchen Ingenieur-Ma⸗ 
jor ꝛc. ac. in Petersburg, auf die Verbeſſerung des bereits unterm 
4. Nov. 1841 privilesirten neuen Breunmaterials, Carbolelne ge: 
nannt, welche darin beſtehe, daß bei einer neuen Bereitungsart 
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deſſelben ein wohlfeileres Material verwendet und der Gebrauch 
koſtſpieliger, mechaniſcher und hydrauliſcher Preſſen ganz vermie— 
den werde. Dauer 5 Jahre. Die Geheimhaltung der Beſchrei— 
bung wurde angeſucht. 

Dem Joh. Dobner, Edlen von Dettendorf und 
Rantenhof, Ingenieur der fürſtl. Palfy'ſchen Herrſchaften in 
Malaczka, in Ungarn, auf die Erfindung dreier mit Diamant auf 
Spiegelglas geſchnittener Apparate, welche 1) nach jedem beliebi⸗ 
gen Maßſtabe anzufertigen ſeyen, und ſowohl zum Ab- als Auf⸗ 
tragen aller vorkommenden Maßen, als zur Berechnung und Ver— 
theilung aller gerade- oder krummlinigen Figuren, insbeſondere 
aber zum ſehr genauen Auftragen der trigonometriſchen Daten ge— 
eignet ſeyen, und wobei nebſt großer Genauigkeit an Zeit gewonnen 
werde, indem bei jeder beliebigen Figur, ſelbſt durch das Abtragen 
der zur Berechnung erforderlichen Faktoren oder Maßen zugleich der 
berechnete Flächen⸗Inhalt ohne alle vorausgegangene Berechnung 
fertig erſcheine, 2) ſich zur Copkrung, Verkleinerung oder Vergröße— 
rung aller Mappen eignen, und zwar mit größerer Genauigkeit als 
der Pantograph oder Reductions-Zirkel, 3) die neuvermeſſenen 
Terrain der Art verewigen, daß ſelbe nie wieder neu vermeſſen wer— 
den dürfen, indem jede geometriſche Aufnahme ſelbſt nach Hunder— 
ten von Jahren in demſelben Stande, wie der Aufnahme: Brouils 
lon derſelben, unabgenommen von dem kupfernen oder gläſernen 
Meßtiſchblatte, folglich in ſeiner noch vollen Gediegenheit wieder 
hergeſtellt werden könne, und 4) der Art conſtruirt ſeyen, daß ſie 
ohne alle andere Beihülfe und mit gänzlicher Entbehrung des Zir— 
kels zu gebrauchen ſeyen, ſomit die Mappen ſtets unzerſtochen, rein 
und richtig erhalten werden. Dauer 2 Jahre. Die Geheimhaltung 
der Beſchreibung wurde angeſucht. 8 

Dem Chriſt. Haumann, k. bayer. Hoftapezirer in Mün⸗ 
chen, auf die Erfindung, Holz auf Eiſen zu fourniren, wodurch 
1) die Anwendung der Holz-Fournirung auf die von Eiſen und 
Stahl verfertigten elaſtiſchen Meuble-Lehnen aller Art, 2) die Anz 
wendung der Holz-Fournirung auf Eiſen für Gegenſtände, die nicht 
elaſtiſch ſeyn ſollen, als: zu Tiſchplatten, Fenſterläden, Wänden 
von Käſten und Schränken, zu Ofenſchirmen und großen Spiegel⸗ 
rahmen, wobei alles Reißen, Werfen und Verziehen dieſer Gegen— 
ſtände vermieden werde, und 3) die Herſtellung leichter, ſchöner 
und dabei ausgezeichnet dauerhafter Parket-Tafeln aller Art und 
die Erzeugung von Lambris und Verkleidungen oder Vertäfelungen, 
um die Zimmerwände gegen das Eindringen der Kälte, Hitze oder 
Feuchtigkeit zu ſchützen, erzielt werde. Dauer 1 Jahr. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Sinuſtörender Druckfehler. 
Im Hefte Nr. 8 ſoll es in den Mittheilungen S. 246 Zeile 15 und 
17 von unten ſtatt: Steine heißen: Reine. 
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Mittheilungen 
des Vereines 


zur Ermunterung des Gewerbsgeistes 


in Böhmen. 
Redigirt von Prof. Dr. Hets ler. 


Auguſt (zweite Hälfte) 1842. 


Original-Aufſätze. 


Notizen über Torfprodnetion, 
von C. w. Schmidt, in Schneeberg. 


Die Bereitung des Modeltorfs im Allgemeinen hat das Uible, 
daß die damit beſchäftigten Arbeiter den ſo nachtheiligen Fol⸗ 
gen der Näßverkältung ausgeſetzt ſind: denn der Torf, welcher 
zu Streich⸗ oder Modeltorf verarbeitet werden foll, wird zuerſt 
zu einem Brei dadurch bearbeitet, daß der Arbeiter mit nackten 
Beinen die Maſſe unter Zugießen von Waſſer durcheinander⸗ 
tritt. Natürlich hat eine derartige Beſchäftigung, beſonders 
zu Frühjahrszeiten, für Viele den beklagenswerthen Nachtheil, 
daß ſie über lang oder kurz von Gicht und andern dahin ein⸗ 
ſchlagenden Uibeln heimgeſucht werden. — Verſchiedenartige 
Apparate ließen ſich nun wohl erſinnen, durch welche dieſe Brei⸗ 
bereitung bewerkſtelligt werden könnte: indeſſen da bei der 
Torfproduction immer dahin zu trachten iſt, daß alle Arbeiten 
möglichſt wohlfeil erzielt, das Eintreten des Breies aber unter 
allen das einfachſte bleibt, ſo würde es zweckmäßig ſeyn, wenn 
dergleichen Arbeiter eigens dazu vorgerichtete hölzerne Stelz— 
füſſe von etwa %, Ellen Höhe und des ſichern agilen Tritts 
wegen, zwei lange Stöcke in die Hände erhielten; wodurch dem 
Uibel vollkommen vorgebeugt wäre. 

Eben ſo unvortheilhaft wird das Modeln und das zu 
Platze Bringen gehandhabt. Während nemlich fortwährend ein 
Mann mit dem Ausfüllen der fünf Stück Ziegel faſſenden Form 
beſchäftigt iſt, hat ein anderer eine ſchon gefüllte Form zum 
Trockenplatze zu tragen; dieſer Transport aber iſt anſtrengend, 
weil der Formkaſten, der keinen Boden und mit ſeiner Füllung 
ein Gewicht von circa 40 W. hat, — ſchon accurat getragen wer⸗ 
den muß, wenn nicht ein oder mehrere Stücke herausfallen ſol⸗ 
len. — Erwägt man nun, daß ein Streicher oder Formfüller in 

Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver. n. Folge. 1642. 35 
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8 Arbeitsſtunden 400 ſolcher Formkäſten füllt, ſo hat der Trä⸗ 
ger die Länge dieſes Wegs vom Streichtiſch bis Trockenplatz 
800mal hin- und zurückzulegen. Hierzu kommt noch, daß ſich die— 
ſer Weg nach und nach anſehnlich verlängert, weil der Model- 
platz nicht in eben dem Maße nachgerückt werden kann, als die 
Torfſtücke eine immer entferntere Stellung einnehmen und die 
von geſtern und ehegeſtern und noch weiter zurück gefertigten 
ihren eingenommenen Raum bis zur Abtrocknung beibehalten 
müſſen. Wechſeln nun gleich Modler und Träger mit einander ab, 
ſo wird doch trotz des kraftanſtrengenden ungeſunden Geſchäfts 
noch immer wenig fertig. — Vortheilhafter würde ſich die Sache 
geſtalten, wenn die Einrichtung die wäre: Man lege 5 Stück 6 
Ellen lauge, 14 Zoll breite Spündebreter, welche mit Handhaben 
verſehen ſind, ohne Zwiſchenräume nebeneinander; auf jedes 
dieſer Breter einen ebenfalls mit Handhaben verſehenen boden⸗ 
loſen Formkaſten und weil die Ziegel in der Regel 12 Zoll lang 
und 6 Zoll breit geſtrichen werden, fe vermag mit Berückſichtigung 
der ½ Zoll ſtarken Zwiſchenwände, jeder Formkaſten 22 Stück 
Ziegel aufzunehmen. Nun ſchaufle man einen guten Theil auge⸗ 
richteter Modelmaſſe über die geſammten Formkäſten aufhänfend 
hin, — dränge mit einer Handſchlage, ganz von der Art, wie man 
ſich deren bei Kegelbahnen bedient, die Formen voll, und er- 
gänze das Fehlende durch Mehrauftragen, das Uiberflüſſige mit 
einer Krücke abſtreichend. 

Hebt man alsdann die Formkäſten mit Prellſchlägen ab, 
ſo ſtehen 110 fertige Ziegel auf den 5 Bretern da, die wegen 
ihrer Handhaben bequem an den Trockenplatz gebracht und abge- 
leert werden können. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Manipulation 
ungleich bequemer und geſünder als die gewöhnliche Verfahrungs⸗ 
art iſt, und ein Geſpann von 8 Arbeitern auf dieſe Weiſe ganz 
gewiß ungleich mehr leiſtet, als 4 Streichtiſche mit demſelben 
Perſonale. 5 ö 

Wenn nun das Trocknen des Torfes dasjenige Geſchäft 
iſt, welches der Torfproduktion die meiſten Schwierigkeiten macht, 
zumal wenn beſchränkte Localverhältniſſe den benöthigten Trocken- 
plätzen enge Grenzen ziehen; ſo gehört es gewiß zu einer mu⸗ 
ſterhaften Torfwirthſchaft, mit dem Trockenraum möglichft ſpar⸗ 
ſam umzugehen. 

Raum läßt ſich dadurch erſparen oder gewinnen, wenn 
man die Törfe in Ring⸗Polygon⸗ oder Quarré⸗Haufen geſchickt fo 
aufzuſtappeln verſteht, daß weder der Wind ſolche umzuwer— 
fen noch auch der Gewichtsdruck ſtörend einwirken kann. 

Die ſtörenden Folgen des Drucks werden vermieden, wenn 
man längs des Trockenplatzes ſo viel Haufen anlegt, daß ſolche 
insgeſammt etwa 3 Reihen A, Bund C bilden und daß man das 
Streichquantum von heute auf die A Haufenreiße, das Streich⸗ 
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quantum von morgen auf die n Haufenreihe und das Streichquan⸗ 
tum von übermorgen auf die C Haufenreihe gleichmäßig verthei⸗ 
lend auffchlichtet, am 4. Tage aber wiederum mit der A Haufenrei⸗ 
he beginnt. Dadurch nun, daß zu einer Haufenreihe nur alle 4 
Tage ein Zuwachs kömmt, erlangen die untern Törfe ſo viel 
Feſtigkeit, daß der Druck der obern den untern nichts ſchadet. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Aufſchichtung mit den 
zum Luftzug nöthigen Zwiſchenräumen und der Haltbarkeit wil⸗ 
len, mit Quer⸗ und Längenziegeln, oder Scheer- und Heftma⸗ 
nier erfolgt. N 

Dem Einſtürzen durch Windſtöße aber wird vorgebeugt, 
wenn man in der Mitte jedes Hohlhaufens einen feiner Höhe 
entſprechenden feſt eingetriebenen Pfahl hat, welcher oben mit 
einem Lattenſtern von circa 3 Ellen Durchmeſſer verſehen iſt, 
um den herum mittelſt im Boden eingetriebener hölzerner Heft⸗ 
nägel, ſtraff angezogene Eiſendrähte verbunden werden, an wel⸗ 
chen die aufgeſchichteten Törfe anliegend — hinreichende Stütze 
finden. (Siehe die Fig. 4, Taf. 7 im Heft Nr. 15.) 

Das Bedenken, daß dergleichen Skelette zu wenig Haltbar⸗ 
keit gewähren möchten, hebt ſich, wenn man erwägt, daß bie aufs 
wärts geſpannten Drähte nicht die Belaſtung des Haufens, 
ſondern nur den mäßigen Druck des Verſchiebens auf ſich zu 
nehmen haben. 5 

Uibrigens gewährt Draht von nicht ganz 7 Zoll Stärke, 
den man des Roſtens willen zeitweilig mit Theer beſtreicht, zu 
dieſem Entzwed ausreichende Haltbarkeit. 

Nimmt man an, daß zu einem 3 Ellen hohen Lattenſtern, 
ſo 3 Ellen Durchmeſſer hat, circa 60 Ellen Draht erforderlich 
find, 240 Ellen aber 1 Thaler und mehr nicht koſten, fo ließen 
ſich für 250 Thaler Draht 1000 ſolcher Polygongerüſte beziehen, 
deren jedes 1500 Stück Törfe aufzunehmen vermag. Mag in⸗ 
deſſen die Anzahl derartiger Lattenſternpolygone ſeyn, welche fie 
wolle, ſo muß ſie doch dem Productionsquantum entſprechen und 
dabei die Einrichtung getroffen ſeyn: daß fortwährend eine An⸗ 
zahl Polygone im Aufitappeln begriffen iſt, während eine gleich 
große Anzahl als trocken abgeleert werden kann. : 

So viele ſinureiche Preßapparate bis zur Stunde auch ins 
Leben gerufen wurden, noch nicht einer hat dem Entzweck genügend 
eutſprechen wollen; was auch nimmerhin gelingen kann, da 
ſelbſt die größtmöglichſten Druckgewalten die Törfe nimmermehr 
gleich zum Verbrennen tauglich darzuſtellen vermögen, das völlige 
Austrocknen aber geradezu ungünſtig erſchwert wird, wovon man 
ſich auf die einfachſte Weiſe überzeugen kann, wenn man unge⸗ 
preßte und gepreßte Torfziegel nebeneinander ein und derſelben 
Sonnenwärme ausſtellt; der gepreßte wird an feiner Außenſeite 
wohl ſchneller erbärten, — aber beim Zerbrechen einen feuchten 
Moderkern zeigen, der ſelbſt viele Wochen eee 
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während der ungepreßte mit 3 Tage längern Liegenbleiben gleich) 
förmig durch und durch trocknet. Es iſt dies jedoch ein ſehr 
natürliches Ergebniß, wenn man erwägt, daß die Verdunſtung 
von Innen heraus mehr Zeit in Anſpruch nimmt, als die der 
Außenſeite: gleichwohl die Preſſung die ſchnellere Oberflächen⸗ 
verrindung oder Verhärtung zur Folge hat, wodurch die innern 
Waſſerdämpfe nur langſam zur Verdunſtung gelangen können. 

Eben fo practiſch das Trocknen der Türfe auf eifernen 
Wagen in lang geheitzten Gewölben für hüttenmänniſche Cou— 
ſumtibilien ſich ausgewieſen haben mag, ſo dürfte doch dieſes 
Feuertrocknen für die allgemeine Conſumtion wohl zu koſtbar aus— 
fallen, wenn man ſchon den Brennmaterialaufwand zum Trocknen 
von 15 und 20 Millionen Stücken nicht in Rechnung nehmen woll- 
te, da ja bei dem Verbrennen des waſſerhaltigen Brennmaterials 
in jedem Falle auch eine gewiſſe Quantität zur Verflüchtigung 
des Waſſergehalts verwendet werden muß, welche für den ei— 
gentlichen Zweck der Feuerung verloren geht. 

Für die allgemeine Production bleibt daher die Erbauung 
vieler Trockenhäuſer für alle Zeiten das Empfehlungswertheſte: 
denn der Verbrauch des Materiale bei Maſchinen-, Ofen- und an⸗ 
dern Hülfsbauten dürfte jederzeit die einfache Unterhaltung der 
Trockenhäuſer um ein Namhaftes übertreffen. 


Uiber die Spiritus⸗ und Branntwein⸗Deſtillir⸗Ap⸗ 
parate von Gall und Piſtorius.) 


In der vor Kurzem erſchienenen, vom Herrn Dr. Lüders⸗ 
dorf beſorgten II. Aufl. der »Practiſchen Anleitung zum Brannt- 
weinbrennen von Piſtor ius lieſt man S. 537, daß in der 
preußiſchen Monarchie kein anderer Deſtillirapparat als der 
von Piſtorius exiſtire! Wenn dem ſo wäre, ſo müßte es ſehr 
befremden, daß von dem zuerſt 1821 erſchienenen Werke von Piz 
ſtorius erſt nach 20 Jahren eine II. Auflage nöthig geworden 
wäre. Wie leicht können Grundherrſchaften, welche Brennereien 
anzulegen oder zu vervollkommnen im Begriff ſind, durch jene 
kecke Behauptung irre geführt, ſich zur Anſchaffung von Piftos 
rius'ſchen Apparaten beſtimmen laffen, da doch Ungarn, und bis 
jetzt Ungarn allein, durch die Bemühungen und Aufopferungen 
des, dem Vaterlande zu früh entriſſenen, Freiherrn Alexander von 
Ghillanyi ſich, feit 6 Jahren, im Beſitz des vollkommenſten 
Deſtillir⸗Apparats befindet, der bis jetzt erdacht worden iſt — 
ich meine den Dampf⸗Marienbad⸗ Apparat des Herrn 
Dr. Gall. — Da ich ſeit 9 Monaten der, mit einem ſolchen 
Apparat arbeitenden, Brennerei des Herrn Peter von Källoy 
vorſtehe und früher ſchon Jahre lang ſowohl Piſtorius'ſche, 


) Nach der ungariſchen landw. Zeitſchrift: »A Magyar Gazda.« Juli 1842. 
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in Berlin verfertigte Apparate, als auch Gall'ſche Duplica⸗ 
toren und Triplikatoren gehandhabt hatte: ſo darf ich wohl 
glauben, über alle aus Erfahrung urtheilen zu können, und 
halte mich daher um ſo mehr verpflichtet, auf die großen Vor⸗ 
züge des Gall'ſchen Dampf-Marienbad-Apparats öffentlich aufs 
merkſam zu machen, als, nach meiner Uiberzeugung, deſſen all⸗ 
gemeinere Verbreitung allein im Stande iſt, die, die vaterlän⸗ 
diſche Spiritusfabrikation aufs Neue bedrohende, Galiziſche Con— 
currenz abzuwehren. Die obige Behauptung des Herrn Dr. 
Lüders dorf (welche, wenn ſie nicht als eine Satyre auf den 
geiſtigen Fortſchritt der preußiſchen Induſtrie gelten foll, in die, 
vor 20 Jahren erſchienene I. Auflage des gedachten Werkes zu⸗ 
rückgewieſen werden muß) jetzt widerlegen zu wollen, wäre ſehr 
überflüſſig, da es bekannt iſt, daß in Preußen, wie in Böhmen 
und Galizien, die Piſto rius'ſchen Apparate ſehr häufig von den 
Gall'ſchen verdrängt worden ſind. Was ſind aber alle in den 
dortigen Ländern exiſtirende ältere Gall'ſche Apparate gegen 
deſſen Dampf⸗Marienbad⸗ Apparat, den bis jetzt nur 
ungariſche Brennereien beſitzen! Obgleich ich, nach der öffentlich 
bekannt gewordenen Aeußerung des Herrn Eduard von Bus 
janowits: „Mir wenigſtens iſt es nicht möglich, mir der Idee 
und Ausführung nach etwas Vollkommneres, dem Erfolge nach 
Uiberraſchenderes, alle Erwartungen Uibertreffenderes zu den⸗ 
ken, als dieſen neuen Gall'ſchen Apparat«, obgleich, wieder⸗ 
hole ich, ich nach dieſen Ausſpruch nicht wenig erwartete; ſo wur⸗ 
den doch alle meine Vorſtellungen Uibertroffen, als ich endlich, 
nachdem ich ſchon mit vier verſchiedenen Combinationen des Gall'⸗ 
ſchen Brennapparaten-Syſtems bekannt geworden war, hier, 
auf der zur hieſigen Herrſchaft Biry gehörigen Beſitzung einen 
Dampf- Marienbad » Apparat zu Geſicht und unter meine Leis 
tung bekam. Denkt man ſich, daß der ganze Apparat, mit 
Dampfkeſſel und Kühlfaß nur einen Raum von 117 Länge, 10° 
Breite und 11“ Höhe einnimmt: fo muß man ungläubig ſtau⸗ 
nen, wenn man erfährt, daß ein ſolcher Apparat täglich über 
500 ungr. Halbe (64 auf 1 Eimer) Spiritus von 38° B. (15 
Eimer 20grädigen Branntwein) liefert. Und doch iſt dies alles 
die einfache Wahrheit. Dieſer herrliche Apparat, welcher über⸗ 
haupt ſchon drei Jahre im Gebrauch iſt, iſt jetzt bereits 9 Mo— 
nate unter meiner Leitung im Betrieb, ohne daß bis heute we⸗ 
gen Reparaturen auch nur die geringſte Störung eingetreten 
wäre. Von allen andern mir bekannten Dampfdeſtillirappa⸗ 
raten unterſcheidet dieſer Apparat ſich dadurch: 1) daß die 
Maiſchblaſen im Dampfkeſſel ſelbſt angebracht ſind, jedoch ſo, 
daß ſie zum Reinigen des Dampfkeſſels herausgehoben werden 
können, was jedoch hier in 9 Monaten noch nicht nöthig gewor⸗ 
den ist, 2) daß die Blaſen nur etwa 280 Halbe faſſen und doch 
bis % ihrer Höhe gefüllt werden können, da doch die drei- bis 
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ſechsmal größeren Blaſen aller andern Apparate von gleicher 
Produktionsfähigkeit nur zu / ihrer Höhe gefüllt werden dür⸗ 
fen; daher größere Solidität und Wohlfeilheit. 3) daß der 
Dampfkeſſel kaum 7 fo viel Waſſer verbraucht, als die Dampfs 
keſſel anderer Apparate von gleicher Wirkſamkeit. 4) daß das 
erwärmte Waſſer des Kühlfaſſes, welches bei allen andern Ap— 
paraten, als den Gall'ſchen, wegfließt, warm auf die Spi⸗ 
ritusbecken geleitet, und dennoch Spiritus von 38 bis 39° B. 
erzeugt wird, und 5) daß der Dampfkeſſel continuirlich, auch 
bei dem lebhafteſten Feuer geſpeiſt werden kann, und zwar mit 
demjenigen Waſſer, welches heiß von den Becken abfließt. — 
Es würde mich nicht wundern, wenn bei Leſung dieſer Andeu⸗ 
tungen ſelbſt diejenigen etwas ungläubig den Kopf ſchüttelten, 
welche mit dem jetzigen Stande der bezüglihen Wiſſenſchaften 
vertraut find. Mit Genehmigung des, an jedem Fortſchritte 
des vaterländiſchen Gewerbfleißes den wärmſten Antheil neh— 
menden Grundherrn, Herrn Peter von Källoy, zu Nagy-Käl⸗ 
lo, wird daher Jeder, dem daran gelegen, eingeladen, ſich in 
deſſen Brennerei zu Biry, bei N. Källo, zwei Poſten von Des 
brezin, von der geuauen Wahrheit des Geſagten, ſo wie auch 
davon zu überzeugen, daß bei zweckmäßiger Einrichtung und 
rationellem Betrieb, die Spiritusfabrikation, trotz der drücken— 
den galiziſchen Concurrenz, die darin angelegten Kapitalien im- 
mer noch mit 25 bis 30% verzinſet. Schließlich kann ich, als 
Bewunderer der ſchönen und tiefdurchdachten Gal l'ſchen Ap⸗ 
parate nicht umhin, aus dem eigenen Werke des Herrn Dr. 
Lüdersdorf noch den Beweis zu lieſern, wie wenig ders 
ſelbe mit den Prinzipien, worauf die Deſtillation beruht, noch 
im Reinen zu ſeyn ſcheint. S. 150 des Eingangs angeführten 
Werkes, nach Beſchreibung einer eben fo koſtſpieligen und com- 
plicirten als ganz unnöthigen Speiſungs-Vorrichtung bei dem 
Piſtor iu s'ſchen Dampfkeſſel, bemerkt Herr Dr. L. »Eine 
andere Art, den Dampfkeſſel durch eine mit einem Hahn ver⸗ 
ſehene Röhre, aus einem auf dem Boden ſtehenden Waſ— 
ſerbehälter zu ſpeiſen, ſtehet allen andern dadurch nach, daß 
man aus einem, des nöthigen Druckes wegen ſo hoch ſtehenden 
Reſervoir den Keſſel nur mit kaltem Waſſer ſpeiſen kann, 
wodurch eine beträchtliche Wärmemenge verloren geht.« — Bei 
den Gall'ſchen Apparaten ſieht man indeſſen, daß die Spei⸗ 
fung ſich ſehr gut mittelſt des heißen Beckenwaſſers, entweder uns 
mittelbar von den Becken, oder wie zu Biry, aus einem nur 3“ 
boch über dem Dampfkeſſel im Schornſtein angebrachten Waſſer⸗ 
wärmer bewerkſtelligen läßt. — Ferner lieſt man S. 560: »Die 
Abkühlung (2) der Spiritusdämpfe in den Spiritusbecken ge⸗ 
ſchieht durch einen Strahl von kaltem Waſſer, welcher aus 
dem Waſſer⸗Reſervoir auf das oberſte Becken geleitet wird. 
Bei den Gall'ſchen Apparaten geſchieht dagegen die Dephle— 
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gmirung (uicht Abkühlung) durch das erwärmte Waſ⸗ 
ſer des Kühlfaſſes, welches auf das oberſte Becken emporſteigt 
und demnächſt noch zur Dampfkeſſel⸗Speiſung und zum Einmai⸗ 
ſchen beuützt wied. Und doch iſt das Deſtillat zu Biry ein Spi⸗ 
ritus von durchſchnittlich 38, während ein Piſt. Apparat mit 
drei Becken kaum 36grädigen liefert. — S. 541 erlaubt der 
Hr. Dr. L. die Blaſen aus ſchwachem Kupfer zu machen, S. 
546 aber wird zu den Decken der Blaſen ſtarkes Kupfer ver⸗ 
langt. Was unter ſchwach und ſtark, ſehr relative Begriffe, 
zu verſtehen ſey, wird nicht geſagt. Wem zu rathen iſt, dem 
erlaube ich mir, aus eigner Erfahrung, zu empfehlen, die Bö⸗ 
den der Blaſen wenigſtens doppelt ſo ſtark, als die Decken 
machen und dazu Kupfer von wenigſtens 10 W per Quadrat⸗ 
Schuh verwenden zu laſſen, und zwar aus dem ganz einfachen 
Grunde, der dem Herrn Dr. L. nicht hätte entgehen ſollen, daß die 
Böden, welche, nach den dem Buche beigefügten Zeichnungen, ganz 
flach ſind, dem Luftdruck nicht halb ſo viel Widerſtand zu leiſten 
vermögen, als die gewölbten Decken. 0 

Nun ſey mir aber auch erlaubt, an Hru. Dr. Gall öffentlich 
die Frage zu richten: Warum iſt bis jetzt blos in den durch 
Vermittlung der Brennapparaten⸗Fabrik des Herrn Baron 
Ghillanyi zu Szered ny eingerichteten Brennereien der 
Dampf⸗Marienbad-Apparat eingeführt worden, und warum ſind 
die vielen ſeit vier Jahren unter Ihrer eigenen Leitung an⸗ 
gelegten Brennereien, der großen Vorzüge dieſes unübertreffli— 
chen Apparats nicht theilhaftig geworden? Oder ſollte Ihr 
Triplicator noch Vorzüge vor demſelben beſitzen: fo duͤrf⸗ 
te man ohne Unbeſcheidenheit wohl fragen: worin beſtehen dies 
ſelben? Denn bei der abermals breit in unſer Vaterland ſich 
hereinlagernden Concurrenz der galiziſchen Brennereien, iſt es 
die höchfte Zeit, künftig alle Vortheile geltend zu machen, um ders 
ſelben zu begegnen. 

Nagy⸗Källo bei Debrezin, Mai 1842. 


C. Streliszker, 


Verwalter. 


Anmerkung der Redaktion. Diefe Notizen über Gall's Dampf⸗ 
Marienbad⸗Apparrat verdienen gewiß um ſo mehr alle Beachtung, als der Ums 
ſtand, daß Jedem frei geſtellt wird, ſich von der Richtigkeit der Angaben ſelbſt 
zu überzeugen, deren Wahrhaftigkeit zu verbürgen ſcheint. Warum laſſen un⸗ 
ſere Herrn Kupferſchmidmeiſter ſich nicht angelegen ſeyn, dieſen, vorſtehen⸗ 


den Angaben nach, ſo ausgezeichneten Apparat kennen zu lernen und auch 
in Böhmen einzuführen ? 
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Vorſchlag einer Schallleitung in Schächten und an⸗ 
dern Räumen; 
von C. w. Schmidt, in Schneeberg. 


In den Mittheilungen über Biot'ſche Schallverſuche durch 
feſte Körper und Luft, findet man unter andern, daß er hierzu 
cylindriſche, zu Waſſerleitungen beſtimmte Röhren von 1039 
Hards (3117 Dresdner Fuß) Länge anwendete, um zu erfah⸗ 
ren, bis auf welche Entfernung Töne hörbar wären. 

Biot und ſein Freund Martin ſtellten ſich deshalb an 
die beiden Röhrenenden auf und hörten in dieſer Entfernung 
ganz deutlich jedes geſprochene Wort; ſelbſt Worte, die nur ges 
lispelt wurden, wurden vollkommen deutlich gehört. 

Da aus dieſen Verſuchen hervorgeht, daß ſich der Schall 
ſolchergeſtalt ſehr weit fortpflanzt, weil man ſich auf 12 Minu⸗ 
ten Röhrenweg lispelnd noch deutlich verſtändlich machen konnte, 
fo unterliegt es keinem Zweifel, daß man von dieſer Beobach— 
sung eine höchſt practiſche Benutzung bei dem Bergbau machen 

ann. — 

Welcher Bergmann kennt nicht die Kraft anſtrengender 
Zurufungen der in den Schächten beſchäftigten Förderleute? 

Brüllend geſchriene Worte müſſen, wenn etwas Außer⸗ 
gewöhnliches einander mitgetheilt werden fol, mehrere Male hints 
ter einander wiederholt werden, ehe der Horchende den unarticu— 
lirten Schrei oft nur halb errathend ſeinem Nachfolger weiter 
befördern oder beantworten kann. 

Und wie leicht verſtändlich könnte man ſich durch in einan⸗ 
der gefchobene zinkene Röhren machen, da eine derartige Schall- 
leitung an den Schachtſtoßwinkeln feſtgeheftet, nicht einmal eis 
nen benutzten Raum in Anſpruch nähme — noch auch koſtſpieli⸗ 
gen Reparaturen unterworfen wäre! In Treibeſchächten könnte 
man alle Klingeldrähte und Signalgeſtänge entbehren, die, wenn 
ſie ſchadhaft geworden, in den dringendſten Augenblicken zerrei⸗ 
ßend, ſogar den Dienſt verſagen. Welche ſchuelle ausführliche 
Mittheilungen ließen ſich in beſonderen Fällen, namentlich bei 
Verunglückungen machen, wo ſchnelle Hülfe ſchleunigſt getroffes 
ne außergewöhnliche Anordnungen erheiſcht, was ſich durch Si⸗ 
gnalklingeln gar nicht andeuten läßt. 

Daß eine ſolche Schallleitung ſo geeignet conſtruirt werden 
müßte, daß man von jeder Streckenſohle aus Mittheilungen 
Ba und beantworten könnte, — nun dies verſteht ſich 
von ſelbſt. 


— — 


Literatur des Gewerbeweſens. 


Höchſte Verwerthung der Kartoffeln 
beſtehend in einem Brauverfahren, aus den Kartoffeln ein ge⸗ 
ſundes, kräftiges, wohlſchmeckendes Bier darſtellen zu können, 
und in einem rationellen Einmeiſch-Verfahren der Kartoffeln, 
um ſtets den größtmöglichſten Spiritus⸗Ertrag, welchen ſolche 
zu liefern fähig ſind, zu erlangen. Von Friedrich Ferdinand 
Fiſcher in Frohburg. Leipzig. Baumgärtner's Buchhandlung. 
842. 114 Seiten in 8. Preis 45 kr. Conv. Münze. 

In der Einleitung bemüht ſich der Verfaſſer zuvörderſt dar⸗ 
zuthun, daß aus den Kartoffeln ein Bier dargeſtellt werden könne, 
welches dem Malzbier ganz gleich iſt. Dieſe Hoffnung iſt eitel, 
wie meine ältern diesfälligen Arbeiten und Erfahrungen (in Andre's 
ökon. Neuigkeiten 1836 Bd. 1. S. 385) gelehrt haben. S. 396 
habe ich nemlich geſagt, daß das Kartoffelbier dem Malzbier um 
ſo ähnlicher werde, je mehr Malz man zur Zuckerbildung auf 
dieſelbe Quantität Stärkmehl anwendet. Alſo nur von mehr oder we— 
niger Aehnlichkeit iſt die Rede. Die Verſchiedenheit derſelben ift bes 
gründet im Klebergehalte und Vergährungsgrade der Würzen woraus 
jene Biere erzeugt werden, und die unter anderen auch einen verſchie⸗ 
denen Geſchmack derſelben bedingen. Allein was Güte und Halt: 
barkeit betrifft, ſteht das Malzkartoffelſtärke-Bier dem Malzbier 
nicht nach. Zu den Beſtandtheilen dieſer Biere gehört auch das 
Diaſtas und dies iſt bei gleichem Vergährungsgrade im Malzbier 
immer in größerer Menge enthalten als im Malkzkartoffel-Bier. 
Der Verfaſſer ſucht ferner zu bewelſen (was indeß längſt vor ihm 
geſchehen ift), daß die Kartoffeln wegen ihres Stärkmehlgehaltes 
eben ſo zur Biererzeugung geeignet ſind wie das Malz, wobei er 
immer Dextrin mit Stärkegummi verwechſelt, die jedoch verſchie— 
dene Körper find, indem die neuen Producte, in welche das Stärk- 
mehl durch Einwirkung des Diaſtas verwandelt wird, in folgender 
Ordnung entſtehen, als: Stärkmehl, Dextrin (innere von den Te— 
gumenten befreite Stärkemehlſubſtanz) Dextringummi und zuletzt 
Dextriuzucker. Der Verfaſſer hat ſich daher noch keine richtige 
Vorſtellung von den Phaſen gemacht, durch welche das Stärkmehl 
in Zucker übergeht. S. 10 und 44 beſchreibt er die Vorbereitung 
der Kartoffeln zum Bierbrauen, welche darin beſteht, ſie zu feinem 
Brei zu zerreiben, und in Weidenkörben durch öfteres Uibergießen 
mit keiſchem Waſſer zu entſaften. Der Fruchtſaft der Kartoffeln 
würde nemlich dem Biere einen üblen Geſchmack ertheilen, und 
muß daher nothwendig aus denſelben hinweggeſchafft werden. Die⸗ 
ſes Auswaſchen gefchieht über waſſerdichten Kufen, worin ſich das 
beim Auswaſchen aus den Körben mitgeriſſene Stärkmehl zu Bo⸗ 
den ſetzt, und nach dem Ablaſſen des Waſſers dem ausgewaſchenen 
Brei wieder zugefügt wird. Dieſer Brei könne ſogleich naß ver⸗ 
wendet, aber auch gepreßt, getrocknet und aufbewahrt werden. Die 
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Anwendung des reinen Kartoffel-Stärkmehls zum Bierbrauen fey, wie 
der Verf. meint, kein practiſches Verfahren. — Er hat allerdings Recht, 
wenn er behauptet, daß man bei der Stärkmehlgewinnung nicht alles 
Stärkmehl erhalte und daß ein großer Theil davon in dem Faſerſtoff 
verbleibe, welches bei feinem Verfahren, da er den ganzen entfafteten 
Kartoffelbrei anzuwenden lehrt, nicht der Fall ſey. Er weiſet nun durch 
Verſuche nach S. 14 a), daß die Kartoffeln nur 21%, Procent wirk- 
lichen Faſerſtoff enthalten, (iſt ſchon bekannt), b) daß getrockneter 
entſafteter Kartoffelbrei dem trockenen Kartoffelſtärkmehl in der Aus— 
giebigkeit gleich ſey (was jedoch nicht ſeyn kann) und S. 15 c) 
daß der auf gewöhnliche Art erhaltene Kartoffel-Faſerſtoff noch Särk⸗ 
mehl enthalte. 

Indeß ſcheint es, daß der Verfaſſer über ſeinen Vorſchlag 
keine genügenden Verſuche gemacht hat, ſonſt hätte 
ihn die Erfahrung eines Andern belehrt, denn 

1. bedarf es nur eines einzigen ordentlichen Verſuches, um 
zu erfahren, daß nach der Methode des Verfaſſers der Kartoffelbrei 
nicht vollkommen entſaftet wird, indem, wenn derſelbe ſich auch 
anſcheinend rein zeigt, dennoch das damit erzeugte Bier einen 
dumpfig⸗erdigen Geſchmack beſitzt, der ſich in geringerem Maße auch 
in dem mit Stärkmehl bereiteten Biere zeigt, wenn das Stärkmehl 
nicht ſorgfältig ausgewaſchen worden war. 

2. Würde er dabei erfahren haben, daß der Kartoffelfaſerſtoff ein 
aufgequollenes Haufwerk bildet, welches nach dem Abziehen der Wür— 
ze eine große Menge derſelben zurückhält, die durch einen Nach- 
guß mit Vortheil daraus nicht fo vollſtändig gewonnen werden kann, 
daß nicht ein anſehnlicher Verluſt an derſelben entſtünde. 

3. Geht dabei die Auflöſung des Stärkmehls aus dem Fa- 
ſerſtoff der Kartoffelmaſſe im Großen nicht ſo vollſtändig vor ſich, 
als der Verfaſſer bei einem Verſuche im Kleinen gefunden haben 
mag, ſo daß: i 

4. Die Anwendung des Stärfmehls aus den Kartoffeln als 
Erſatz eines Theils des Gerſtenmalzes zur Bierbrauerei (oder die 
Anwendung von eigends zubereitetem Kartoffelmehl dazu) immer 
die vorzuziehende bleibt. 

S. 18 empfiehlt der Verfaſſer zur Umwandlung des entſaf— 
teten Kartoffelbreies Luftmalz, und zwar in dem Verhältniſſe, daß 
auf 10 Gewichtstheile roher Kartoffeln (S 2,3 trockener Kartoffel⸗ 
maſſe = 2,1 trockenem Stärkmehl) 1 Gewichtstheil Gerſtenluftmalz 
kömmt, was nahe 50 d Malz auf 100 W trockenen Stärkmehls 
entſpricht. Dieſes Verhältniß iſt zwar brauchbar, aber es reſul⸗ 
tiren beſſere Erfolge bei Anwendung von mehr Malz. 

S. 19 beſchreibt der Verf. eine Methode, Kartoffelbier im Klei⸗ 
nen zu brauen, wobei er auf 54 Dresdner Kannen Würze 50 %b 
Kartoffeln und 5 W Gerſtenluftmalz verwendet. In dieſem Falle 
kämen 10% tb Stärkmehl aus erſteren zur Benützung, und die 
Würze S 30 wiener Maß würde 12 Proc. Extract enthalten, woraus 
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allerdings ein gutes Bier entſtehen könnte, wenn alles Stärkmehl 
aus dem Kartoffelbrei zur Auflöſung gelangte, und nicht zu viel 
von der Würze in dem Faſerſtoff zurückgehalten würde. Das an⸗ 
gegebene Verfahren iſt nicht empfehlenswerth, fo wie auch die Gäh—⸗ 
rung mangelhaft beſchrieben. Das Bier zeigte die Hälfte der ur— 
ſprünglichen Concentration der Würze, nemlich die Würze 30, das 
Bier 15 Grade an der Stoppaniſchen Bierwage, während ſehr gu— 
te Malzbiere an derſelben nur 5 bis 7 Grade anzeigen. Hieraus 
folgert nun der Verf. S. 24, daß das Kartoffelbier an intenſivem 
Gehalte um das Doppelte gehaltvoller ſey als die gewöhnlichen Malz— 
biere, und glaubt zu der Uiberzeugung gelangt zu ſeyn, daß 10 Ge⸗ 
wichtstheile roher Kartoffeln 6 Gewichtstheile Gerſtenmalz erſetzen 
können, oder daß 4 Scheffel Gerſtenmalz 5 Scheffeln Kartoffeln 
in der Ausgiebigkeit gleich feyen. Beides iſt irrig. Derlei 
falſche Schlüſſe find die Folgen der Unkenntnis 
über Dinge, von welchen man etwas zu verſtehen 
glaubt, aber leider noch zu keiner richtigen Ans 
ſicht davon gelangt iſt. Die gewöhnlichen Malzbiere 
werden auch aus Würzen von im Mittel 12 Proc. Cxtractgehalt 
erzeugt, aber fie vergähren viel vollſtändiger als Malzkartoffel— 
ſtärkebiere durch Obergährung, daher fie fpecififch leichter find. 
Wenn daher das Kartoffel-Bier mehr Grade zeigte, ſo gibt dies 
nur zu erkennen, daß es ſchlechter vergohren war 
als die Malzbiere, aber keineswegs darf man dar- 
aus folgern, daß es doppelt gehaltvoll ſey. Alle 
Schlüſſe, welche der Verf. hieraus über die Ausgiebigkeit der Kar— 
toffeln im Vergleiche mit Gerſtenmalz zur Biererzeugung zieht, ſind 
daher fehlerhaft, und geben nur Zeugniß davon, daß der Verfaſſer 
nicht befähigt iſt, hierüber zu entſcheiden. Wenn nach der Metho— 
de des Verfaſſers alles Stärkmehl aus den Kartoffeln 
zur Benützung käme, fo wären 100 W Kortoffeln in der 
Ausgiebigkeit 30 W Gerſtenluftmalz gleich zu ſetzen, und nicht 60 W 
davon, wie der Verf. angibt, oder ein Raummaß Malz würde 
durch 2 Maße Kartoffel erſetzt. 

S. 29 wird das Verfahren beſchrieben, ein ganzes Gebräude 
Kartoffelbier zu brauen, wobei das Einmeiſchen in der Braupfanne 
ſelbſt geſchehen ſoll, worauf S. 36 allgemeine Bemerkungen über 
das Kartoffelbier folgen, worin beſonders der landwirthfchaftliche 
Vortheil beim Anbau der Kartoffeln ſtatt Getreide (Gerſte) hervors 
gehoben wird. (Vergleiche am oben a. O. S. 390). Das Braus 
verfahren iſt nicht empfehlenswerth, der landwirthſchaftliche Vor⸗ 
theil iſt zu hoch angeſchlagen. 

S. 62 übergeht der Verf. zu Betrachtungen über die Anz 
wendung der Kartoffeln zur Branntwein-Erzeugung, wobei ſich 
derſelbe Fragen ſtellt und ſyſtematiſch zu beantworten ſucht, die 
alle längſt beantwortet find, womit daher auf den Verf. nicht ge⸗ 
wartet wurde, der zudem auch hier wieder Fehler begeht, indem er 
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S. 65 die Conſtitution von 4 Atomen Alkohol jener von 1 Atom 
(S. 64) gleich ſetzt, und übrigens hierüber gar nichts Neues mit- 
theilt. S. 74 beſtimmt er den Stärkmehlgehalt der Kartoffeln im 
Allgemeinen mit 25 Proc., was viel zu hoch iſt — und berechnet 
daraus die zum Meiſchen erforderliche Malzmenge auf 100 % 

Kartoffeln mit 4 d. h. 12½ w. Gewöhnlich werden auf 100 W 
Kartoffeln nur 5 W Malz verwendet, aber es ſcheint in der That, 
daß der Gebrauch einer größeren Malzmenge Vortheil bringen 
müßte. (Vergleiche meine Abhandlung in Andres ökon. Neuig⸗ 
keiten 1841. Bd. 1. S. 334.) 

S. 77 iſt die Behauptung irria, daß die Umänderung des 
Stärkmehls in Gummi mit einem Male erfolge — es wird hier wie: 
der Gummi mit Dexrtrin verwechſelt; erſt entſteht Dextrin, und 
daraus allmälig Gummi und Zucker. Was S. 82 über den Grad 
der Verdünnung der Meiſche geſagt wird, beruht theils auf Ir— 
rungen ſo wie auf unrichtigen Vorausſetzungen, hat daher keinen 
Werth. Der Verf. rechnet ein Verhältniß der trockenen Subſtanz zum 
Waſſer 1: 6 heraus. — Uiber die Gährung S. 86 wird nichts Neues 
mitgetheilt. (Vergleiche mit meiner oben genannten Abhandlung.) 

S. 93, wo von der Ermittlung des Spiritusertrags gehan— 
delt wird, gibt der Verfaſſer an, daß bei der Conſtruction der Spi— 
rituswage von Tralles das Berliner Quart zur Norm genommen 
worden ſey, wodurch er wieder zeigt, daß er davon keinen richtigen 
Begriff hat, denn dieſes Inſtrument zeigt den Alkoholgehalt in 
100 Raumtheilen Branntwein oder Weingeiſt, ohne Rückſicht auf 
die Größe der Maßeinheit an, wie er weiter unten ſelbſt erklärt, aber 
wieder irrt, wenn er glaubt, daß, wenn dieſe Wage in Branntwein 
auf 50 einſinkt, in 100 Quart Branntwein 50 Quart Alkohol 
und 50 Quart Waſſer enthalten ſeyen. Blos die erſtere Anzeige 
iſt richtig; es iſt aber mehr Waſſer darin, weil Alkohol und Waſ— 
ſer ſich bei der Vermiſchung verdichten. — Er zeigt nun, wie man 
die Alkoholausbeute aus den Kartoffeln mit Rückſicht auf die aus 
dem Malze berechnen könne, und läßt ſich weiter in eine Berechnung 
der höchſtmöglichſten Ausbeute aus den Kartoffeln ein, die wie— 
der falſch nemlich zu hoch iſt, weil er dazu den Stärk⸗ 
mehlgehalt derſelben zu groß mit 25% und weiter irrig annimmt, 
daß 100 Gewichtstheile dieſes Stärkmehls 111 Gewichtstheile Zucker 
liefern, was ebenfalls unwahr iſt, wenn es auch in mehreren Bü- 
chern ſteht. — 

Nimmt man den mittleren Stärkmehlgehalt der Kartoffeln 
zu 20 Proc. an, fo entſtehen daraus höchſtens 16% Ge wichtstheile 
Stärkezucker, und aus dieſem 8 Gewichtstheile Alkohol, was nach 
der Rechnung des Verfaſſers aus 1 bd Kartoffeln eine Ausbeute 
von 5% nach Tralles gibt. Unter günſtigen Umſtänden kann etz 
was mehr erhalten werden, von 7% Tralles iſt aber keine Rede. — 

S. 101 gelangt der ee zu Betrachtungen über die 
Schlempe, und glaubt S. 103, daß aus ei nem dunklen Vor⸗ 
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gefühle die Meinung hervorgegangen ſey, die Schlempe enthalte 
Beſtandtheile, welche noch Spiritus liefern können. Dazu nun be⸗ 
darf es keines dunklen Vorgefühls, darüber beſitzen wir Gewißheit; es 
kömmt nur auf den Vergährungsgrad der Meiſche an, von welcher die 
Schlempe erhalten wurde, ob darin mehr oder weniger Dextrin und 
Gummi enthalten ſind, die ſich bei 50 bis 60° R. Temp. mittelſt 
Gerſtenmalz noch in Zucker umändern laſſen. Eben ſo irrig iſt es, 
wenn der Verfaſſer behauptet, daß während der Gährung keine Zu⸗ 
ckerbildung in der Meiſche ſtatt finde; im Gegentheil läßt ſich eine 
ſolche unzweifelhaft nachweisen. 

S. 104 gibt der Verfaſſer noch eine allgemeine Uiberſicht des 
Kartoffel = Branntwein = Brennerei = Betriebes, im Weſentlichen eine 
Recapitulation des Vorhergehenden. 

„Das vorſtehende Büchlein enthält nichts Neues und viel Irr⸗ 
thümliches. Die Anwendung der ganzen Kartoffelmaſſe zum Bier: 
brauen iſt früher ebenfalls ſchon verſucht worden, hat aber keinen 
Erfolg gehabt, weil die vorgeſchlagene Methode nicht praktiſch iſt 
und kein gutes Produkt gibt. 

Faſt glaube ich mit der Beurtheilung deſſelben zu viel Zeit 
verloren zu haben, und nur der Wunſch zu nützen, falſchen Lehren 
entgegen zu treten und Wahrheit zu verbreiten, hat mich beſtimmt, 
dieſes Werk ausführlicher zu beſprechen und zu würdigen. Es ge⸗ 
hört unter die gewöhnlichen Bücherfabrikate, enthält nichts Neues, 
und hat weder einen wiſſenſchaftlichen noch einen praktiſchen Werth. 
Das einzige Gute kann ihm zugeſprochen werden, daß es die Ans 
wendung der Kartoffeln zur Bierbrauerei gerade zu einer Zeit wie⸗ 
der zur Sprache bringt, wo deren Verwerthung bei der Brannt— 
weinerzeugung ſchon ſehr gering geworden iſt, fo daß die Rande 
wirthe darauf wiederholt zu rechter Zeit aufmerkſam gemacht, es 
vielleicht eher verſuchen dürften, darüber Verſuche im Größeren 
und endlich Gebrauch davon zu machen. Das Letztere wird und 
muß nothwendig über kurz oder lang eintreten. Allein man laſſe 
ſich dabei nicht durch falſche Propheten täuſchen. Alles hat ſein 
Maß und Ziel, man erwarte nicht mehr als die Kartoffeln im 
Vergleich mit Gerſte zu leiſten vermögen. 

Prag im Juli 1842. Prof. Balling. 


Beſchreibung von drei Sorten künſtlicher Brennmaterialien, 


welche nach vielfacher, ſorgfältiger Prüfung gegen Holz und 
Steinkohlen eine wenigſtens 0 Erſparniß gewähren und 
von Jedermann leicht gefertigt werden können. Herausgegeben 
von Franz Elogius Müller. Preis 36 kr. oder 10 Silbergro⸗ 
ſchen. Blaubeuren, 1842. Verlag von F. M. Mangold in 8. 
. verſiegelt. 13 Seiten. 

Obwohl die Zuſammenſetzung künſilicher Brennſtoffe aus vers 

ſchie denen brennbaren Abfällen, als: aus Holzkohlenklein und Stein⸗ 
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kohlenklein, Torfabfällen, aus gebrauchter Gerberlohe, Saͤgeſpa— 
nen, Treſtern, aus den Nadeln der Nadelholzbäume, aus Ab— 
fällen in den Oelfabriken und Oelraffinerien, aus Theer und 
fettigen Subſtanzen ꝛc. ſchon lange bekannt iſt und geübt wird, 
ſo ſcheint doch die kürzlich bekannt gewordene ſogenannte Erfindung 
des Carbolein durch den ruſſiſchen Major Weſchniakoff den 
Erfindungsgeiſt in dieſem Zweige wieder rege gemacht zu haben, und 
in Folge deſſen auch das vorſtehende Schriftchen entſtanden zu ſeyn, 
des Abſatzes ſicher, wegen des Intereſſe, welches die Nachrichten 
über das Carbolein bei dem Publikum gefunden haben. Der Ver— 
faſſer theilt drei Vorſchriften mit zur Erzeugung eines ſolchen; die 
erſte derſelben möge hier ihren Platz ſinden: 

7 Ctr. Lehm, 

2 » Theer (Holz und Steinkohlentheer), 

8 » Steinkohlenklein, 

3 »» feuchter Straßenſtaub, 
welche gut gemengt, in Formen gepreßt und getrocknet werden. 
Dieſes künſtliche Brennmateriale liefert mithin nahe 50 p. C. feiz 
nes Gewichtes Aſche, während das Carbolein des Weſchnlakoff 
9½ p. C. Aſche zurückläßt. 

Der Lehm und Straßenſtaub find aber nicht brennbar, und 
offenbar wird dadurch blos die Maſſe vermehrt, die Qualität aber 
verſchlechtert; auch kann eine fo große Menge von Aſche der Ver- 
brennung nur hinderlich ſeyn. Die anderen Vorſchriften ſind der 
erſten ähnlich. Hauptſächlich kömmt es bei der Erzeugung ſolcher 
künſtlicher Brennſtoffe darauf an, das wegen ſeiner Zerkleinerung 
zur Beheitzung nicht wohl brauchbare brennbare Materiale 
durch irgend ein Bindemittel (Lehm, Kalk, Theer, Pech, Oel u. dgl.) 
zu größeren Maſſen zu vereinigen, und da derlei brennbare Abfälle 
nicht überall zu erhalten ſind, ſo kann deren Erzeugung nur local 
ſeyn. Oel oder fettige Subſtanzen dazu anzuwenden, bleibt im 
mer koſtſpielig, erhöht zwar die Wirkung des Brennſtoffes, ver— 
theuert ihn aber auch. 

Hiernach möge die Erzeugung ſogenannter künſtlicher Brenn⸗ 
ſtoffe für alle Zeiten beurtheilt werden. Es gibt keinen künſtlichen 
Brennſtoff. Das, was man dafür ausgibt, iſt natürlicher Brenn 
ſtoff, blos in eine zur Verbrennung geeignetere 
Form gebracht, und bezweckt vorzüglich, derlei zerkleinerte 
brennbare Maſſen als Brennſtoff nutzbar zu machen. Die Wir⸗ 
kung derſelben kann nur ihrem Gehalte an brennbarer Subſtanz 
entſprechen, und muß daher je nach ihrer Mengung jener der ger 
wöhnlichen Brennſtoffe mehr oder weniger ähnlich ſeyn. 

Prag im Juli 1842. Prof. Balling. 
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Theoretiſch⸗praktiſche Belehrung über die Anſtellung und 
Führung der Waidindigküpe, 
ſowie über die Krankheiten derſelben, nebſt genauer Angabe 
ihrer Kennzeichen und Heilmittel und einer erläuternden Samm— 
lung von Stahlproben. Von Karl Friedrich Scherf, Kunſt⸗ 
und Schönfärber zu Freiburg a. d. U. Mit 1 illuminirten 
Quarttafel. Weimar 1842. Verlag, Druck und Lithographie 
von B. F. Voigt. XX und 290 Seiten in 8. Bildet den 120. 
Band des neuen Schauplatzes der Künſte und Handwerke. 

Ohne Zweifel befigen Monographien über einzelne Gewerbe, 
oder auch nur über Abtheilungen einzelner Gewerbe einen beſon⸗ 
deren Werth, wenn ſie mit genauer Sachkenntuiß abgefaßt ſind, 
den Gegenſtand in allen Einzelnheiten erſchöpfend behandeln, und 
das Verfahren auf richtige wiſſenſchaftliche Grundſätze zurückfüh⸗ 
ren. Der neue Schauplatz der Künſte und Handwerke liefert Mo— 
nographien von Gewerben, wobei das Streben, damit zu nützen, 
nicht zu verkennen iſt, indeſſen in der Ausführung derſelben doch 
noch Manches zu wünſchen übrig bleibt. Eine ſolche Monogra⸗ 
phie der Waidindigküpe iſt auch das vorſtehende Werk. Auf 164 
Seiten ſendet der Verfaſſer die erforderlichen chemiſchen Vorkennt⸗ 
niſſe voraus, welche den erſten Theil des Buches bilden, worauf 
er im zweiten Theile auf 126 Seiten von der Anſtellung, Füh⸗ 
rung und von den Krankheiten der Waidindigküpe handelt. 

Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß auch zur Anſtellung 
und Behandlung der fogenannten warmen oder Waidindigküpe che 
miſche Kenntniſſe erforderlich ſind, weil der Färber die Eigenſchaf— 
ten und das Verhalten der benützten Stoffe kennen, ſo wie auch 
die Erſcheinungen richtig beurtheilen muß, welche ſich ihm dabei 
darbieten. Dieſe Kenntniſſe nun ſucht der Verfaſſer im erſten 
Theile zu bieten, wobei es jedoch ſcheint, daß mehr als nothwendig 
dazu gezogen wurde, indem er mit den erſten Elementen anfängt, 
und dann auf die benützten Stoffe übergeht, wobei z. B. Baryt 
und Strontian füglich wegbleiben konnten. Bei der Anleitung zur 
Prüfung der Pottaſche auf ihren Gehalt an kohlenſaurem Kali hät— 
te das beſchriebene Verfahren von Prechtl vollkommen genügt, 
und die Beſchreibung der Verfahrungsweiſen von Deeroizilles und 
Gay. Lussac waren um fo mehr überflüſſig, als fie ſich auf fran⸗ 
zöſiſche Gewichte und Maße beziehen, die dem deutſchen Gewerbs⸗ 
manne minder geläufig ſind. — Uiberhaupt iſt kaum zu erwarten, 
daß der empiriſche Gewerbsmann ſich aus dieſem Buche die richtis 
gen chemiſchen Kenntniffe holen werde, weil von ſolchen die ein- 
fachſten Lehren, wie Referent aus Erfahrung weiß, mißverſtan⸗ 
den werden; — der gebildete aber ſie ſchon aus der Schule mit- 
bringt, daher nicht in dem vorſtehenden Buche ſuchen wird. Was 
den zweiten angewandten Theil: Die Anſtellung und Behandlung 
der Waidindigküpe ſelbſt betrifft, fo findet ſich Neferent aus Ab⸗ 
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gang eigener Erfahrungen nicht im Stande, darüber mit Sicher⸗ 
heit zu urtheilen, es ſcheint demſelben aber nach der Behandlung 
des Gegenſtandes derſelbe gut aufgefaßt und bearbeitet zu ſeyn. 
Die am Ende beigegebene Farbentafel über die Stahlproben in den 
verſchiedenen Zuſtänden der Küpen iſt belehrend. Die S. 187 mits 
getheilte Reductionsformel der Grade des Beau meſchen Aräome- 
ters auf das ſpezif. Gewicht von Francoeur iſt nicht richtig und de⸗ 
ren Beiſetzung war überhaupt, fo wie faſt Alles über die Aräome⸗ 
ter überflüſſig. Die Vergleichungstafel genügt. Dem praktiſchen 
Färber mag der zweite Theil manche Belehrung bringen. 
Prag im Juli 1842. Prof. Balling. 


Neue Patente. 


Von der k. k. allgemeinen Hofkammer am 17. März l. J. ver⸗ 
liehene Privilegien: 

Dem Binz Schelivsky, Lehrer der franzöſiſchen Spra— 
che in Wien, auf die Erfindung neu conſtruirter Leuchter »Sa— 
lon- und Toiletten⸗Leuchter« genannt, welche aus jeder 
Gattung Metall, in jeder beliebigen Form und Größe, ſo wie auch 
zum Schieben erzeugt werden können, mit einem eigens hierzu ges 
machten Löſcher verſehen, elegant ausſehen, und ihrer höchſt ein— 
fachen, feſten und pünktlichen Conſtruction wegen ſehr dauerhaft 
ſeyen, und folgende Vortheile gewähren, daß 1) das Licht der Kerze 
bedeutend erhöhet werde, und durch Anwendung eines eigens dazu 
gerichteten Lichtſchirmaufſatzes eine dem Auge wohlthuende Helle 
gewähre, 2) durch das Feſthalten des Brennſtoffes in dem Ker— 
zenhute die Kerzen niemals, weder innerlich in der Röhre, noch 
äußerlich auf dem Leuchter abrinnen können, wodurch die Kerze län— 
gere Zeit brenne, die Leuchter rein erhalten werden, und der durch 
das öftere Putzen herbeigeführten Abnützung nicht unterliegen, 3) 
vermöge der Conſtruction dieſer Leuchter die Kerze ohne viele Mü— 
he in den auf dem Tiſche ſtehenden Leuchter von oben hineingeſcho— 
ben werde, und ein ſehr hell glänzendes Licht gewähre, 4) durch eine 
angebrachte Verſchiebung ein immerwährend nach Belieben hochgeſtell 
tes gleiches Licht erzielt werde, und beim Vergeſſen des Auslöſchens 
durchaus keine Gefahr zu befürchten ſey, und 5) die meiſten ſchon 
gebrauchten Leuchter mittelſt einer kleinen Vorrichtung auf dieſe 
Art hergerichtet, und da der Nachtheil des Abtropfens gänzlich be— 
ſeitigt iſt, in allen Luſtern als Flambeau verwendet und ſelbſt in 
Kirchen mit großem Vortheile benützt werden können. Dauer 1 
Jahr. 
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